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Der Sammlung zum Geleit 


Ä uf eine Zeit ziemlicher Teilnahmlosigkeit gegenüber der 
philosophischen Denkarbeit ist die gegenwärtige Periode 
gefolgt, welche ein ganz außerordentliches, stetig anwachsendes 
Interesse für die Philosophie erkennen läßt Es hat dies 
u. a. darin seinen Grund, daß die für den Fortschritt der Geistes- 
entwiddung ungemein ersprießlichen innigen Wechselbezie¬ 
hungen zwischen den Einzelwissenschaften und der Philosophie, 
der Empirie und der Spekulation, der Forschung und der ab¬ 
schließenden kritischen Erkenntnis- und Lebenswertung jetzt 
allenthalben zur Geltung kommen. 

Unter den Disziplinen, die, wenn sie schon nicht zur 
Philosophie im engeren Sinne gehören, mindestens angewandte 
Philosophie (und Psychologie) enthalten, hat sich in den letzten 
Jahren besonders die Soziologie, sowohl als soziale Prin¬ 
zipienwissenschaft wie auch als Theorie der sozialen Einzel¬ 
erscheinungen, mächtig herausgearbeitet, und auch sie begegnet 
wachsendem Interesse. 

Än beiden Geistesbetätigungen, an der Philosophie wie 
an der Soziologie — die schließlich in eine für das Verständnis 
und die aktive, ideengemäße Gestaltung des Lebens unent¬ 
behrliche Kulturphilosophie ausmündet — sind heute nicht 
bloß die Fachleute, sondern Vertreter aller Wissen¬ 
schaften und Berufe höchlichst interessiert. 

Ihren Bedürfnissen will nun die „Philosophisch-soziolo¬ 
gische Bücherei* kräftig dienen — dem Fachmanne wie dem 
„Laien“. Und zwar durch periodische Publikation ausgewähl¬ 
ter, die verschiedensten Teilgebiete der Philosophie und 
Soziologie umfassender, möglichst auch den Femerstehenden 
zugänglicher Arbeiten deutscher und ausländischer Forscher. 
Insbesondere wird darauf Wert gelegt, das Publikum mit den 
viel zu wenig bekannten und gewürdigten, oft auch schwer zu 
beschaffenden Hauptwerken moderner ausländischer Autoren 
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Vorwort. 


In diesem Bändchen, das den Hauptinhalt mehrerer Vor- 
träge enthält, die ich im Oktober 1897 im Pariser „College 
libre des Sciences sociales* hielt, habe ich weniger versucht, 
eine genaue Inhaltsangabe oder die Quintessenz meiner drei 
hauptsächlichsten allgemein soziologischen Werke — .Die Ge¬ 
setze der Nachahmung*, .Der allgemeine Gegensatz“, .Die 
soziale Logik“ — zu geben, als das innere Band zu zeigen, 
das sie verbindet Dieser Zusammenhang, der dem Leser 
dieser drei Bücher sehr wohl hat entgehen können, ist hier 
durch Betrachtungen allgemeinerer Art in helles Licht gesetzt 
Sie ermöglichen, wie mir scheint, diese drei einzeln veröffent¬ 
lichten, aber ein und demselben Gedanken entsprossenen Werke, 
diese membra disjecta eines Ideenganzen, von einem Gesichts¬ 
punkte aus zu überblicken. Nun wird man mir vielleicht Vor¬ 
halten, daß ich ebenso gut daran getan hätte, gleich zuerst in 
einem systematischen Ganzen herauszugeben, was ich in drei 
Veröffentlichungen zerstückelt habe. Aber, ganz abgesehen 
davon, daß mehrbändige Werke unsere heutigen Leser mit 
einigem Rechte abschrecken, was nützt es denn, wenn wir uns 
mit solchen großen, einheitlichen Konstruktionen, mit solch 
einem Gesamtbau ermüden? Diejenigen, welche uns folgen, 
haben ja doch nichts eiligeres zu tun, als diesen Aufbau nieder¬ 
zureißen, um die Bausteine anderweitig zu verwenden oder 
um sich einen ganzen Flügel davon anzueignen. Ist es nun 
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nicht besser, man erspart ihnen die Mühe des NlederreiBens 
und gibt ihnen seinen Gedanken gleich in Bruchstücken? 
Jedoch für die Wenigen, die gern wieder zusammenfügen, 
was ihnen bruchstückweise geboten wird, wird es nicht ohne 
Nutzen sein, wenn ich den verstreuten Teilen meines Werkes 
einen Entwurf, eine Skizze beifüge, die den Gesamtplan dessen 
aufweist, was ich gern ausgeführt haben würde, wenn ich 
Mut und Kraft dazu gehabt hätte. Dies ist der ganze Zweck 
des vorliegenden Büchleins. 

April 1898. G. T. 
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Einleitung. 


Wenn ein oberflächlicher Beobachter mit flüchtigem Blick 
das Museum der Geschichte mit seinen bunten und verwirren¬ 
den Bildern durchmustert, wenn er all die Völker mit ihren 
so verschiedenen Merkmalen besucht, so wird sein erster Ein¬ 
druck der sein, daß es unmöglich ist, auf die Erscheinungen 
des sozialen Lebens irgendwelche allgemeine Formel oder 
irgendwelches wissenschaftliche Gesetz anzuwenden, und daß 
der Gedanke, eine Soziologie aufzubauen, ein Hirngespinst ist. 
Nun, die ersten Hirten, die den Sternenhimmel betrachteten, 
die ersten Ackerbauer, die die Geheimnisse des Pflanzenlebens 
erforschen wollten, werden wohl den gleichen Eindruck gehabt 
haben, hier infolge des funkelnden Sternengewirrs am Firma¬ 
ment und der Vielförmigkeit der Meteore, dort infolge der 
Überfülle von verschiedenen Pflanzen- und Tierformen. Hätte 
ihnen der Gedanke kommen können, Himmel und Wald durch 
einige logisch miteinander verknüpfte Begriffe unter dem 
Namen Astronomie und Biologie zu erklären, so wäre er ihnen 
als die größte Narrheit erschienen. In Wirklichkeit besteht in 
der Welt der Meteore oder im Innern des Urwaldes nicht 
weniger Verwicklung, wirkliche Unregelmäßigkeit und schein¬ 
bare Regellosigkeit als im Wirrwarr der menschlichen Ge¬ 
schichte. 

Wie hat man nun trotz dieser Mannigfaltigkeit und Viel¬ 
seitigkeit der Erscheinungen des Himmels und des Waldes, 
der leblosen wie der lebendigen Dinge dazu gelangen können, 

Tarde, Soziale Gesetze. 1 
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den Grund zur Mechanik und zur Biologie zu legen und den¬ 
selben nach und nach weiter auszubauen? Unter drei Be¬ 
dingungen ist dies möglich gewesen, deren genaue Unter¬ 
scheidung von Wichtigkeit ist, wenn man sich einen klaren 
und vollständigen Begriff dessen machen will, was man unter 
.Wissenschaft“ und .wissenschaftlich“, diesen beiden so häufig 
gebrauchten Wörtern, zu verstehen hat. — Angefangen hat 
man damit, einige Gleichheiten inmitten der Verschiedenheiten, 
einige Wiederholungen inmitten der Abwechslungen zu be¬ 
merken: Die periodische Wiederkehr der gleichen Erscheinungen 
des Himmels, die der Jahreszeiten, der sich regelmäßig wieder¬ 
holende Verlauf der Altersstufen, Jugend, Mannesalter, Grei- 
senalter, endlich die den Individuen ein und derselben Art 
gemeinsamen Züge. Eine Wissenschaft des Einzelwesens als 
solchen existiert nicht; es gibt nur eine Wissenschaft des All¬ 
gemeinen, oder, mit anderen Worten, eine Wissenschaft des 
Einzelwesens, angesehen als Vertreter einer beständig wieder¬ 
kehrenden Gattung. 

Die Wissenschaft besteht inhaltlich aus einer Reihe von Er¬ 
scheinungen, die vom Gesichtspunkt ihrer Wiederholungen aus 
betrachtet werden. Damit soll nicht gesagt sein, daß das Unter¬ 
scheiden nicht auch ein Hauptverfahren der Wissenschaft sei. 
Unterscheiden ist ebenso gut eine wissenschaftliche Arbeit wie 
vergleichen, jedoch nur insofern, als das Ding, das man unter¬ 
scheidet, ein Typus ist, der in der Natur in einer bestimmten 
Anzahl von Exemplaren vorkommt, und der sich selbst ins 
Unbegrenzte reproduzieren kann. So würde ein eigenartiger 
Typus, der entdeckt und genau charakterisiert wird, den Ge¬ 
lehrten überhaupt nicht oder doch nur aus teratologischem Inter¬ 
esse zu beschäftigen haben, wenn er als das Privilegium eines 
Individuums angesehen würde, das seinen Nachkommen nicht 
vererbt werden könnte. 

Wiederholung bedeutet die die Art erhaltende Erzeugung, 
eine einfache und elementare Kausalität ohne jede Neu¬ 
schöpfung, denn die Wirkung reproduziert ursprünglich die 
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Ursache, wie die Übertragung einer Bewegung von Körper zu 
Körper, die Übermittlung des Lebens von Lebewesen zu 
Lebewesen uns lehrt Doch nicht allein die Wiederholung der 
Erscheinungen ist wichtig für die Wissenschaft, sondern auch 
ihre Zerstörung. Darum muß sie auch, gleichviel, mit welcher 
Region der Wirklichkeit sie sich beschäftigt in zweiter Linie 
die .Gegensätze“ aufsuchen, die sich darin finden, und die 
ihr eigen sind: Sie wird sich also mit dem Gleichgewicht der 
Körper und der Symmetrie der Formen beschäftigen, ebenso 
wie mit dem Ringen der lebenden Organismen und dem 
Kampfe aller Wesen. 

Dies ist nicht alles, nicht einmal das Wesentliche. Vor 
allem gilt es, die .Anpassung“ der Erscheinungen und das 
Verhältnis ihres wirklich schöpferischen Zusammenwirkens zu 
studieren. Das Bestreben des Gelehrten ist es, diese Har¬ 
monien aufzufinden, sie hervorzuheben und zu erklären; durch 
ihre Entdeckung gelangt er dazu, jene höhere Harmonie zu 
schaffen: die Übereinstimmung seines wissenschaftlichen 
Systems mit der inneren Anordnung der Erscheinungswelt. 

Die Wissenschaft besteht also darin, irgendwelche Er¬ 
scheinungen nach folgenden drei Gesichtspunkten hin zu be¬ 
trachten: nach den Wiederholungen, nach den Gegensätzen 
und nach den Anpassungsfähigkeiten, die sie besitzen, die aber 
von einer Menge von Abweichungen, Ungleichheiten und Dis¬ 
harmonien verborgen werden. Das eigentliche Element der 
Wissenschaft ist in der Tat nicht die Beziehung zwischen 
Ursache und Wirkung allein. Wenn dem so wäre, so würde 
ja die pragmatische Geschichtsschreibung, die immer eine Ver¬ 
kettung von Ursachen und Wirkungen ist, die stets lehrt, daß 
diese Schlacht oder jener Aufstand diese oder jene Folgen 
gehabt hat, ein vollkommenes Muster der Wissenschaft sein. 
Wir wissen aber, daß die Geschichte nur in dem Maße zu 
einer Wissenschaft wird, als die Kausalitätsbeziehungen, die 
sie anführt, wie inmitten einer allgemeinen Ursache stehend 
erscheinen, die sich wiederholen kann und auch tatsächlich 
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wiederholt, ebenso wie inmitten einer allgemeinen Wirkung, 
die sich nidit weniger wiederholt oder wiederholen kann. — 
Andrerseits, bei der Mathematik, kommt die Kausalität über¬ 
haupt nicht in Betracht, und wenn sie ja einmal unter dem 
Namen „Funktion“ auftritt, so wird sie durch eine Gleichung 
verborgen. Und doch ist die Mathematik eine Wissenschaft, 
und sogar das Urbild der Wissenschaft. Weshalb? Weil 
nirgends eine vollständigere Elimination der ungleichen und 
individuellen Seiten der Dinge stattfindet und weil die Gleich¬ 
heiten nirgends deutlicher und bestimmter, die Gegensätze 
nirgends symmetrischer zu tage treten, als gerade hier. 
Der große Fehler der Mathematik ist der, daß sie die An¬ 
passung der Erscheinungen Oberhaupt nicht oder doch nur 
ungenügend sieht Daher ihre von den Philosophen selbst 
und hauptsächlich von Mathematikern, wie Descartes, Comte, 
Cournot so lebhaft empfundene Unzulänglichkeit 

Die Wiederholung, der Gegensatz, die Anpassung: dies 
sind, ich wiederhole es, die drei verschiedenen Schlüssel, deren 
sich die Wissenschaft bedient um in die Geheimnisse des 
Weltalls einzudringen. Sie sucht hauptsächlich nicht die Ur¬ 
sachen, sondern die Gesetze der Wiederholung, die der Gegen¬ 
sätze und diejenigen der Anpassung der Erscheinungen. — 
Dies sind dreierlei Gesetze, die man nicht miteinander ver¬ 
wechseln darf, die aber ebenso solidarisch wie verschieden 
sind: In der Biologie, zum Beispiet ist die Tendenz der Arten, 
sich in geometrischer Progression zu vermehren (Gesetz der 
Wiederholung), die Begründung des Kampfes ums Dasein und 
der Zuchtwahl (Gesetz der Gegensätze), und die Erzeugung 
der individuellen Verschiedenheiten und der verschiedenen 
individuellen Fähigkeiten und Harmonien, sowie die Wechsel¬ 
beziehung des Wachstums (Gesetz der Anpassung) 1 ) sind zu 

l ) Man wird bemerken, daß Cuvier und die Naturforscher seiner 
Zelt selbst sein Gegner Lamardc, hauptsächlich die Gesetze der An¬ 
passung gesucht haben, während Darwin und seine Nachfolger, die An¬ 
hänger der Evolutionstheorie, die Lebenserscheinungen vorzugsweise 
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ihrer Funktion nötig. — Aber der erste und der dritte dieser 
drei Schlüssel sind bei weitem wichtiger als der zweite: der 
erste ist der große Hauptschlüssel, der überall paßt; der dritte, 
der feiner ist, erschließt die verborgensten und kostbarsten 
Schätze; der zweite endlich, der zwischen beiden steht und 
ihnen untergeordnet ist, offenbart uns Zusammenstöße und 
Kämpfe von vorübergehendem Nutzen. Er ist eine Art Mittel¬ 
glied, dazu bestimmt, nach und nach zu vergehen, doch nie¬ 
mals vollständig, und selbst teilweise erst nach zahlreichen 
Umwandlungen und Abschwächungen zu verschwinden. 

Diese Betrachtungen waren nötig, um zu zeigen, was die 
Soziologie sein muß, wenn sie den Namen Wissenschaft ver¬ 
dienen will, und welchen Weg die Soziologen einschlagen 
müssen, wenn ihnen daran gelegen ist, die Soziologie den 
Rang einnehmen zu sehen, der ihr gebührt. Wie jede andere 
Wissenschaft wird sie nur dann dazu gelangen, wenn sie 
ein eigenes Gebiet von nur ihr charakteristischen Wieder¬ 
holungen, Gegensätzen und Anpassungsfähigkeiten besitzt. 
Nur dann wird sie Fortschritte machen, wenn sie, wie es'jede 
andere Wissenschaft vor ihr getan hat, stets bemüht ist, falsche 
Wiederholungen, Gegensätze und Anpassungsfähigkeiten durch 
wahre zu ersetzen und an Stelle von wahren, aber unklaren 
Wiederholungen, Gegensätzen und Anpassungsfähigkeiten immer 
bestimmtere zu setzen. — Gehen wir nun nacheinander von 
jedem dieser drei Gesichtspunkte aus, einmal, um zu prüfen, 
ob die Entwicklung der Wissenschaften im allgemeinen, die 
der Soziologie im besonderen sich in der Weise vollzogen 
hat, die ich hier nur kurz angedeutet habe, nach und nach 
aber immer genauer feststellen werde, und dann, um die Ge¬ 
setze der sozialen Entwicklung von jeder dieser drei Seiten 
aus zu beleuchten. 


vom Gesichtspunkt ihrer Wiederholungen und ihrer Gegensätze aus be¬ 
trachtet haben, wiewohl sie sich natürlich auch mit der Anpassung, dem 
wichtigsten der drei Gesetze, befaßt haben. 
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1. Kapitel. 

Die Wiederholung der Erscheinungen. 

Stellen wir uns irgend eine großartige Erscheinung vor, 
den Sternenhimmel, das Meer, einen Wald, eine Menschen¬ 
menge, eine Stadt Von allen Punkten dieses Gegenstandes 
strömen Eindrücke aus, die sich den Sinnen des Wilden ebenso 
wie denen des Gelehrten aufdrängen. Aber in letzterem 
erwecken diese vielfachen und unzusammenhängenden Sen¬ 
sationen logisch geordnete Begriffe, eine Reihe erklärender 
Formeln. Huf welche Weise ist nun die langsame Verarbei¬ 
tung dieser Sensationen zu Begriffen und Gesetzen vor sich 
gegangen? Wie ist die Kenntnis dieser Dinge immer wissen¬ 
schaftlicher geworden? Meines Erachtens nach in dem Maße, 
als man immer mehr Gleichheiten an ihnen wahmahm, oder 
als man da wirkliche und tieferliegende Gleichheiten erkannte, 
wo man erst nur oberflächliche, scheinbare und trügerische 
zu sehen geglaubt hatte. Dies bedeutet im allgemeinen, daß 
man* von Massengleichheiten und Massenwiederholungen zu 
Einzelgleichheiten und Einzelwiederholungen gekommen ist, 
die zwar schwerer erkennbar, aber präziser sind, die elemen¬ 
tar und ebenso unendlich zahlreich wie unendlich klein sind. — 
Und erst nachdem man diese elementaren Gleichheiten ent¬ 
deckt hatte, ist man imstande gewesen, jene höheren, weiter¬ 
gehenden, zusammengesetzteren, unbestimmteren Gleichheiten 
zu erkennen und auf ihren wirklichen Wert zurückzuführen. — 
Dieser Fortschritt ist jedesmal dann zu verzeichnen gewesen, 
wenn man eine größere Menge von verschiedenen Eigentüm¬ 
lichkeiten, die man als sui generis aufgefaßt hatte, durch Kom¬ 
binationen von gleichartigen Erscheinungen aufgehoben hatte. 
Damit soll nicht gesagt sein, daß die fortschreitende Wissen¬ 
schaft das Zahlverhältnis der Eigentümlichkeiten der Erschei¬ 
nungen, der nicht wiederkehrenden Naturerscheinungen etwa 
allmählich zurückgehen ließe oder auch nur vermindere. Nein, 
vor dem durchdringenden Blick des Beobachters verschwinden 
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wohl die allgewöhnlldien, groben, auffälligen Eigentümlich¬ 
keiten, jedoch nur zugunsten tieferliegender, verborgenerer 
Eigentümlichkeiten, die sich, ebenso wie die elementaren Gleich¬ 
förmigkeiten, bis-ins Unendliche wiederholen. 

Wenden wir dies auf den Sternenhimmel an. Einen An¬ 
fang der astronomischen Wissenschaft hat es von dem Zeit¬ 
punkt an gegeben, wo müßige und neugierige Hirten die 
Periodizität der Bewegung der Himmelskörper bemerkt haben, 
den Auf- und Untergang der Gestirne, den Kreislauf der 
Sonne und des Mondes, die regelmäßige Aufeinanderfolge 
und regelmäßige Wiederkehr ihrer Stellung am Himmel. Aber 
gewisse Sterne schienen sich von diesem allgemeinen, einzigen, 
großen Kreislauf auszuschließen: die Wandelsterne, die Pla¬ 
neten, denen man einen willkürlichen Lauf zuschrieb, der sich 
jeden Augenblick änderte und von dem Lauf der anderen 
Sterne unterschied, bis man schließlich bemerkte, daß selbst 
in diesen Abweichungen Regelmäßigkeit herrschte. Übrigens 
hielt man alle Sterne: Planeten, Fixsterne und selbst Stern¬ 
schnuppen, für unter sich gleich und stellte nur einen bestimm¬ 
ten Unterschied zwischen ihnen und Sonne und Mond fest, 
die man für die einzigen wirklich eigenartigen Sterne des 
Firmaments hielt 

Also die Astronomie ist fortgeschritten, als einerseits, an 
Stelle der scheinbaren einzigen Rotation des gesamten Himmels. 
die in Wirklichkeit bestehenden unzähligen, unter sich ver¬ 
schiedenen Rotationen traten, die keineswegs gleichzeitig sind, 
sich aber ins Unendliche wiederholen, und andrerseits als die 
Eigenart der Sonne verschwand und durch die schwerer er¬ 
kennbare Eigenart eines jeden einzelnen Sternes ersetzt wurde, 
der selbst als Sonne eines unsichtbaren Systems, als Mittel¬ 
punkt einer der unsrigen gleichenden Planetenwelt erkannt 
wurde. 

Einen weiteren und noch größeren Fortschritt hat die 
Astronomie gemacht, als die Verschiedenheiten dieser Stem- 
gravitationen, deren Allgemeinheit Ungleichheiten in bezug auf 
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Schnelligkeit, Entfernung und Elliptizität nicht ausschloß, vor 
dem Gesetz der gegenseitigen Anziehungskraft verschwanden, das 
alle diese periodischen Bewegungen als die unaufhörliche und 
stetige Wiederholung einer immer gleichen Tatsache darlegte, 
als die Anziehung im direkten Verhältnis der Massen und im 
umgekehrten Verhältnis des Quadrates ihrer Abstände. — 
Und noch viel besser wäre es gewesen, man hätte sich nun 
seinerseits diese Tatsache durch eine gewagte, immer wieder 
verworfene und sich immer wieder aufdrängende Hypothese 
erklärt und hätte in ihr die Wirkung des Druckes der Ather- 
teildien gesehen, der durch die Schwingungen undenkbar 
kleiner und unfaßbar zahlreicher Atome verursacht wird. 

Habe ich also nicht recht, wenn ich sage, daß die Wissen¬ 
schaft der Astronomie jederzeit mit Gleichheiten und Wieder¬ 
holungen gearbeitet, und daß ihr Fortschritt darin bestanden 
hat, daß sie, von einer oder von wenigen außerordentlichen 
und auffälligen Gleichheiten und Wiederholungen ausgehend, 
zu einer unendlichen Menge unendlich feiner, wirklicher und 
elementarer Gleichheiten und Wiederholungen gelangte, deren 
Erscheinung übrigens die ersteren erklärte? 

Und soll dies — nebenbei gesagt — etwa heißen, daß 
das Malerische des Himmels sich immer mehr verloren hätte, 
je .weiter die Astronomie fortgeschritten ist? Keineswegs. 
Erstens hat die zunehmende Präzision der Instrumente und 
der Beobachtungen zahlreiche Verschiedenheiten in den sich 
wiederholenden Gravitationen der Sterne wahmehmen lassen, 
die erst unbemerkt geblieben waren und die nun die Quelle 
neuer Entdeckungen wurden — namentlich derjenigen Lever- 
riers. Ferner hat sich das Firmament mit jedem Tage mehr 
erweitert, und in seiner gesteigerten UnermeBlichkeit sind die 
Verschiedenheiten der Sterne, der Stemgruppen in bezug auf 
Umfang, Schnelligkeit und physikalische Eigentümlichkeiten 
deutlicher hervorgetreten. Die Mannigfaltigkeit der Konfigu¬ 
ration der Nebelflecken ist noch größer geworden, und als 
man nun gar mit Hilfe des Spektroskops die chemische Zu- 
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sammensetzung der Himmelskörper so wunderbar hat ana¬ 
lysieren können, was eine unerhörte Tatsache schien, da hat 
man Ungleichheiten zwischen ihnen festgestellt, die auf große 
Verschiedenheiten der Wesen schließen lassen, die sie bevöl¬ 
kern. Endlich hat man die Geographie der nächsten Sterne 
genauer kennen gelernt, und wenn man nun von diesen auf 
die anderen schließt, muß man — nachdem man zum Beispiel 
die Kanäle des Mars studiert hat — annehmen, daß jeder der 
ohne Zahl über unseren Häuptern oder unter unseren Füßen 
gravitierenden Planeten seine charakteristischen Merkmale, seine 
besondere geographische Gestaltung und seine lokalen Eigen¬ 
tümlichkeiten besitzt, die, dort ebenso wie bei uns, jedem 
Fleckchen Erde seinen eignen Reiz verleihen und zweifellos 
die Heimatliebe in die Herzen seiner Bewohner, wer sie 
auch sein mögen, pflanzen. 

Dies ist meiner Meinung nach noch nicht alles — doch 
kaum wage ich es laut zu sagen, aus Furcht, mir den schwe¬ 
ren Vorwurf zuzuziehen, Metaphysik zu treiben. Ich 

glaube, es ist unmöglich, besagte Ungleichheiten — wären es 
auch nur die Verschiedenheiten in bezug auf die Lage und die 
ungleiche Verteilung des Stoffes im Weltenraum — durch die 
den Chemikern, welche in dieser Beziehung wirklich Meta¬ 
physiker sind, nur zu teure Hypothese vollkommen gleich¬ 
artiger, atomischer Elemente zu erklären. Ich glaube, daß das 
vermeintliche Gesetz Spencers von der „Unbeständigkeit des 
Homogenen“ nichts erklärt, und daß demnach die einzige Ärt 
und Weise, die unzähligen Verschiedenheiten auf der Ober¬ 
fläche der Körper zu erklären, die ist, in ihrem Inneren eine 
bunte Menge von Elementen individuellen Charakters an¬ 
zunehmen. So wie sich die Massengleichheiten in Einzel¬ 
gleichheiten aufgelöst haben, so haben sich auch die groben, 
leicht sichtbaren Massenverschiedenheiten in unendlich feine 
Einzelverschiedenheiten verwandelt Und ebenso wie die Ge¬ 
samtgleichheiten nur durch die Einzelverschiedenheiten erklärt 
werden können, so ist es auch allein durch die Einzelverschieden- 
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heiten, diese elementaren und unsichtbaren Eigentümlichkeiten, 
die ich vermute, möglich, die großen auffälligen Verschieden¬ 
heiten zu erklären, die dem Weltall das Malerische geben. 

Dies gilt für die physikalische Welt Nicht anders steht 
es mit der lebenden Welt Versetzen wir uns inmitten eines 
Waldes wie der Urmensch. Hier sehen wir die Fauna und 
die Flora einer ganzen Region, und wir wissen jetzt daß die 
Unähnlichkeiten, die diese verschiedenen Tiere und Pflanzen 
aufweisen, sich im Grunde in eine Unmenge kleiner unendlich 
feiner Erscheinungen auflösen, die durch die Gesetze der Bio¬ 
logie zusammengefaßt werden, durch die der Pflanzenbiologie 
oder die der Tierbiologie, das ist einerlei, denn die beiden sind 
jetzt eins. Doch früher unterschied man vieles, was wir zu¬ 
sammenfassen, während man umgekehrt vieles als eins be¬ 
trachtete, was wir unterscheiden. Die Gleichheiten und die 
Wiederholungen, die man bemerkte, und von denen sich die 
aufkeimende Wissenschaft der Organismen nährte, waren ober¬ 
flächlich und trügerisch: So faßte man Pflanzen zusammen, 
die gar nicht miteinander verwandt sind, deren Blätter und 
Aussehen sich nur annähernd gleichen, während man Pflanzen 
ein und derselben Familie, aber von sehr ungleicher Form und 
Größe, durdi einen Abgrund voneinander schied. Fortschritte 
machte die Botanik, als sie die Unterordnung der Merkmale 
erkannte und einsah, daß die wichtigsten, das heißt die zu¬ 
meist vorkommenden und bezeichnendsten Merkmale — die 
wie begleitet sind von einem Zuge anderer Gleichheiten — 
nicht die auffälligsten, sondern im Gegenteil die verborgensten, 
unscheinbarsten sind, nämlich die, die den Organen der Fort¬ 
pflanzung entnommen sind, die Tatsache zum Beispiel, ob 
die Pflanze ein oder zwei Samenblflttchen oder gar keins hat 
Und die Biologie ist an dem Tage entstanden, an dem 
die Zellentheorie gezeigt hat, daß bei Tieren wie bei Pflanzen 
das sich ins Unendliche wiederholende Element die Zelle ist 
die Eizelle zuerst und dann alle anderen, die von ihr her¬ 
stammen — und daß die elementare Lebenserscheinung die bei 
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jeder Zelle zu beobachtende stete Wiederholung derjenigen Ärt 
und Weise der Ernährung, der Tätigkeit, des Wachstums und 
der Sprossung ist, die als traditionelles Erbteil in sie gelegt 
worden ist, und die sie ihren Nachkommen getreulich weiter 
übermitteln wird. Diese Übereinstimmung mit dem Vorher¬ 
gehenden, die man Gewohnheit oder Erblichkeit nennt — 
sagen wir kurz Erblichkeit, denn die Gewohnheit ist nur eine 
innere Erblichkeit, wie die Erblichkeit eine ins Außere über¬ 
tragene Gewohnheit ist — ist die eigentlich lebendige Form 
der Wiederholung, so wie die Wellenbewegung oder im all¬ 
gemeinen die periodische Bewegung ihre physikalische und die 
Nachahmung, wie wir sehen werden, ihre soziale Form ist 

Wir sehen also, daß der Fortschritt der biologischen 
Wissenschaft zur Folge hatte, daß nach und nach alle Schran¬ 
ken in bezug auf die Gleichheiten und die Wiederholungen 
der Lebewesen fielen, und daß auch hier an Stelle von gro¬ 
ben, sichtbaren, voluminösen und wenig zahlreichen Gleich¬ 
heiten, sehr präzise, unzählige und unendlich feine Gleichheiten 
traten, die allein die Erklärung der anderen geben. — Aber 
zu gleicher Zeit wurden viele Verschiedenheiten sichtbar, und 
nicht nur die Eigenart eines jeden einzelnen Organismus trat 
deutlicher hervor, sondern man war gezwungen, auch Eigen¬ 
tümlichkeiten der Zellen anzunehmen, der Eizellen zuerst; denn 
gibt es wohl anscheinend etwas Ähnlicheres als zwei Eichen, 
und gibt es in Wirklichkeit etwas Verschiedeneres als ihren 
Inhalt? Nachdem man die Unzulänglichkeit der von Darwin 
und Lamardc versuchten Erklärungen des Ursprunges der 
Arten — deren Verwandtschaft, Abstammung und Entwicklung 
übrigens über jedem Zweifel steht — eingesehen hat, muß man 
zugeben, daß die wirkliche Ursache der Art das Geheimnis 
der Zellen ist, die Erfindung sozusagen einer Art Urzelle 
von ganz besonders fruchtbarer Originalität. 

Fassen wir nun anstatt des Waldes oder des Firmamen¬ 
tes eine Stadt, eine Menschenmenge, eine Armee ins Auge, 
so lassen sich, meiner Ansicht nach, obige Beobachtungen in 
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der sozialen Wissenschaft ebensogut anstellen, wie in der 
Astronomie und in der Biologie. Audi hier ist man von über¬ 
eilten Generalisationen, die auf nichtigen und erdachten, gran¬ 
diosen und illusorischen Analogien beruhten, auf solche Gene¬ 
ralisationen gekommen, die sich auf eine Menge unscheinbarer 
ähnlicher Tatsachen von relativ klarer und präziser Überein¬ 
stimmung stützen. 

Schon seit langer Zeit arbeitet die Soziologie an ihrer 
Entwicklung. Ihr erstes Stammeln reicht zurück bis zu dem 
Zeitpunkt, wo man zum ersten Male etwas Periodisches und 
Regelmäßiges im wirren Chaos der sozialen Vorgänge heraus¬ 
fand oder herauszufinden glaubte. Ein erster soziologischer 
Versuch war schon die antike Auffassung von dem .großen“ 
zyklischen Jahre, nach dessen Verlauf sich alles in der sozialen 
Welt wie in der Natur in derselben Ordnung reproduzieren 
sollte. Auf diese falsche einmalige Gesamtwiederholung, die 
Platons phantastisches Genie angenommen hatte, ließ Aristoteles 
Einzelwiederholungen folgen, die oft wahr, immer aber un¬ 
bestimmt und schwer faßbar waren. Er formuliert sie in sei¬ 
ner .Politik“, und zwar da, wo er über das Oberflächlichste 
oder das am wenigsten Tiefe spricht, was es im sozialen 
Leben gibt: über die Aufeinanderfolge der Regierungsformen. 
Dabei blieb die Entwicklung der Soziologie stehen, um in der 
Neuzeit ab ovo wieder anzufangen. Die .Ricorci“ von Vico 
sind der Ausschnitt und die Wiederaufnahme der antiken 
Zyklen mit weniger Phantasiebeiwerk. Diese These, sowie 
die Montesquieus über die vermeintliche Übereinstimmung der 
unter einem und demselben Klima erblühten Zivilisationen sind 
zwei treffende Beispiele für die oberflächlichen und illusori¬ 
schen Wiederholungen und Gleichheiten, von denen sich die 
soziale Wissenschaft nähren mußte, bevor sie eine gehalt¬ 
reichere Nahrung gefunden hatte. Chateaubriand konstruiert 
in seinem „Essai über die Revolutionen“ eine lange Parallele 
zwischen der englischen und der französischen Revolution, 
wobei er sich in den oberflächlichsten Vergleichungen ergeht. 
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Ändere stellten große theoretische Behauptungen auf über 
wichtige Analogien zwischen dem punisdien und dem eng¬ 
lischen Geist oder auch zwischen dem römischen und dem 
englischen Reich. Diese Tendenz, die sozialen Tatsachen in 
Entwicklungsgesetze einzuzwfingen, die sie zwingen würden, 
sich im großen ganzen mit nur unbedeutenden Abweichungen 
zu wiederholen, ist bis jetzt die große Verführung für die 
Soziologen gewesen, sei es nun in der schon präziseren Form, 
die ihr Hegel mit seiner Serie von Triaden gab, oder sei es 
in der noch wissenschaftlicheren, präziseren und der Wahrheit 
noch näheren Form, die sie von den zeitgenössischen Evolu- 
tionisten erhalten hat Diese Forscher haben in bezug auf die 
Umformungen des Rechtes — namentlich des Familienrechtes 
und des Eigentumsrechtes — in bezug auf die Umformungen 
der Sprache, der Religion, der Industrie, der schönen Künste 
allgemeine Gesetze, nicht ohne eine gewisse Klarheit, aufzu¬ 
stellen gewagt, gemäß welchen die Gesellschaften nach diesen 
verschiedenen Gesichtspunkten hin den gleichen Entwicklungs¬ 
weg in allen seinen Phasen durchlaufen und wieder durch¬ 
laufen müßten, den jene eigenmächtigerweise festgesetzt haben. 
Man hat einsehen müssen, daß diese vermeintlichen Regeln 
von Ausnahmen durchsetzt sind, und daß die linguistische, recht¬ 
liche, religiöse, politische, wirtschaftliche, künstlerische, mora¬ 
lische Entwicklung nicht eine einzige breite Straße, sondern 
ein ganzes Netz von Wegen mit einer Unmenge von Kreu¬ 
zungen ist 

Glücklicherweise haben im Schatten und Schirm dieser 
hochtrabenden Generalisationen bescheidenere Arbeiter sich mit 
mehr Erfolg bemüht Einzelgesetze von ganz anderer Solidität 
festzustellen. Es waren dies die Linguisten, die Mgthologen 
und vor allem die Nationalökonomen. Diese Spezialisten der 
Soziologie haben eine Menge von interessanten Beziehungen 
zwischen aufeinanderfolgenden und gleichzeitigen Tatsachen 
bemerkt die sich jeden Augenblick innerhalb der Grenzen des 
kleinen Gebietes, das sie studieren, wiederholen. Man findet 
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im .Reichtum der Nationen“ von Adam Smith, in der .Ver¬ 
gleichenden Grammatik der indoeuropäischen Sprachen“ von 
Bopp oder in dem Werke von Dietz, um nur diese drei zu 
nennen, eine Menge Bemerkungen dieser Art, in denen die 
Übereinstimmung unzähliger menschlicher Handlungen in bezug 
auf Aussprache gewisser Vokale oder gewisser Konsonanten, 
Ankauf und Verkauf, Produktion und Konsumption gewisser 
Artikel usw. zum Ausdrude kommt Nun ist es wohl wahr, 
daß diese Gleichheiten selbst, als die Sprachforscher und 
Nationalökonomen versuchten, sie zu Gesetzen zu formulieren, 
Anlaß zu Gesetzen gegeben haben, die unvollkommen und 
nur dem .plerumque fit“ entsprechend waren. Doch dies 
kommt daher, daß man sich zu sehr beeilt hatte, sie aus¬ 
zusprechen, bevor man aus diesen partiellen Wahrheiten die 
wirklich allgemeine Wahrheit die sie in sich begreifen, heraus¬ 
gefunden hatte, die soziale Grundtatsache, der die Soziologie 
noch im Dunkeln tappend nachgeht, und die sie gefunden 
haben muß, um zur Entfaltung zu kommen. 

Was nun die allgemeine Erklärung aller dieser ökono¬ 
mischen, linguistischen, mythologischen und anderen Gesetze 
oder Pseudogesetze anlangt, so hat man schon oft das Vor¬ 
gefühl gehabt, daß es wohl das Richtige wäre, sie von der 
Psychologie zu verlangen. Niemand hat dies besser und 
klarer verstanden als Stuart Mill. Am Ende seiner Logik 
faßt er die Soziologie als angewandte Psychologie auf. 
Schade nur, daß er seinen Gedanken schlecht präzisiert hat 
und daß die Psychologie, an die er sich wendet, um den 
SchlüsseLder sozialen Erscheinungen zu gewinnen, bloß die 
Individualpsychologie ist, diejenige, welche die inneren Be¬ 
ziehungen der Eindrücke oder Bilder in einem und demselben 
Gehirn studiert und die von allem in diesem Gebiete Ge¬ 
schehenden durch die .Assoziationsgesetze“ dieser inneren Ele¬ 
mente Rechnung abzulegen glaubt So aufgefaßt wurde die 
Soziologie eine Art erweiterter und veräußerlichter Assozia- 
tionismus und verlor ihre Originalität. Nicht durchaus oder 
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einzig von der intra-zerebralen Psychologie, sondern vor allem 
von der interzerebralen Psychologie, von derjenigen, welche 
die Entstehung von bewußten Beziehungen zwischen mehreren, 
zunächst zwischen zwei Individuen studiert, muß man die so¬ 
ziale Grundtatsache verlangen, deren vielfache Gruppierungen 
oder Kombinationen dann die sogenannten einfachen sozialen 
Erscheinungen, die Objekte der speziellen Soziologie, bilden. 
Der Kontakt einer Seele mit einer andern Seele ist tatsächlich 
im Leben einer jeden von ihnen ein ganz besonderes Er¬ 
eignis, das sich lebhaft abhebt von der Gesamtheit ihrer Be¬ 
ziehungen zum übrigen Weltall, und das die unvorhergesehensten 
Seelenzustände hervorruft, die zu erklären die physiologische 
Psychologie völlig außerstande ist. 1 ) 


*) Die Experimente, die man betreffs der hypnotischen Suggestion 
und der Suggestion in wachen Zustande gemacht hat, haben reichliches 
Material für die zukünftige Konstruktion der inter-zerebralen Psychologie 
vorbereitet. Ich erlaube mir, den Leser auf die Anwendungsversuche zu 
verweisen, die ich in allen meinen Schriften von dieser noch in den 
Anfangsstadien begriffenen Psychologie gemacht habe, ganz besonders 
aber in einem Kapitel der .Gesetze der Nachahmung - (1890), das schon 
1884 in der .Revue philosophique“ unter dem Titel .Was ist eine Ge¬ 
sellschaft?“ erschienen war, — dann in einigen Seiten meiner .Kriminal¬ 
philosophie“ (1890) über die Bildung der verbrecherischen Massen (Kapitel 
über das Verbrechen, S. 324 ff., 1. Äufl.), ferner in meinem Bericht, be¬ 
titelt: .Die Verbrechen der Massen“, der auf dem Brüsseler Kongreß für 
Kriminalanthropologie (August 1892) diskutiert wurde, und endlich in 
einem von der .Revue des deux Mondes“ im Dezember 1893 unter dem 
Titel .Massen und Sekten“ veröffentlichten Artikel. Diese beiden letz¬ 
teren Studien sind im Jahre 1895 unverändert in meinen .Soziologischen 
Essais und vermischten Schriften“ (Verlag von Storch und Masson, Paris- 
Lyon) wieder aufgenommen worden. Beiläufig möchte ich bemerken, 
daß die obengenannte Stelle aus der .Kriminalphilosophie“ — wenn 
nicht das ebenfalls genannte Kapitel aus den .Gesetzen der Nachahmung“, 
von dem sie nur ein Corollarium ist, — im wesentlichen die ganz be¬ 
stimmte Erklärung der bei den Massen zu beobachtenden Erscheinungen 
enthält, die später in den beiden anderen Studien weiter ausgeführt 
worden ist, Diese Stelle hat also früher Vorgelegen als die im Ausland 
oder in Frankreich erschienenen interessanten Arbeiten über die .Psycho- 
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Diese Beziehung eines Subjektes zu einem Objekt, das 
selbst ein Subjekt ist, ist keine Perzeption, die der perzipierten 
Sache in nichts gleicht und dadurch den skeptischen Idealisten 
ermächtigt, ihre Realität zu bezweifeln, sondern es handelt 
sich hier um eine Empfindung, die von einem Objekt ausgeht, 
welches selbst empfindet, um die Wollung eines Objekts, das 
selbst willensfäbig ist, um den Glauben an ein Objekt, das 
selbst glaubt, kurz, um eine Person, in der sich die perzi- 
pierende Person wiederspiegelt, und die sie nicht verleugnen 
könnte, ohne sich selbst zu verleugnen. Dieses Bewußtsein 
eines Bewußtseins ist das „inconcussum quid', das Descartes 
suchte, und zu dem ihm das individuelle Ich nicht verhelfen 
konnte. Übrigens entsteht diese eigentümliche Beziehung nicht 
durch einen erhaltenen oder gegebenen Impuls, durch eine 
Kraftübertragung vom Subjekt zum leblosen Objekt oder um¬ 
gekehrt, je nachdem es sich um einen aktiven oder passiven 
Zustand handelt, sondern durch die Übermittlung von etwas 
Innerem, Geistigem, das von einem der beiden Subjekte zum 
andern übergeht, ohne seltsamerweise irgendwie für das 
erstere verloren zu gehen oder vermindert zu werden. Was 
ist es nun, das durch die psychologische Wechselbeziehung 
von einer Seele zur andern übermittelt werden kann? Sind 
es ihre Empfindungen, ihre Gefühle? Nein, diese sind ihrem 
Wesen nach nicht mitteilbar. Alles, was zwei Menschen ein¬ 
ander mitteilen können, mit dem Bewußtsein, es sich mit- 
zuteilen, um sidi dadurch einiger und gleicher zu fühlen, das 
sind ihre Begriffe, ihre Wollungen, ihre Urteile und ihre Ab¬ 
sichten, alles Formen, die ungeachtet der Verschiedenheit ihres 
Inhaltes die gleichen bleiben können, alles Produkte der gei¬ 
stigen Verarbeitung irgendwelcher sinnlicher Wahrnehmungen. 
Es ist dabei fast gleichgültig, welcherart die letzteren sind, 
weshalb auch die geistige Verarbeitung keine merkliche Ver- 

logie der Massen“. Ich sage dies nicht, um deren Verdienst herabzu- 
wQrdigen, sondern nur, um auf gewisse Andeutungen zu antworten, 
denen ich übrigens schon an anderer Stelle entgegengetreten bin. 
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änderung erleidet, wenn sie von einem visuellen Typus auf 
einen akustischen oder auf einen motorischen Typus über¬ 
tragen wird. So sind die geometrischen Begriffe eines Blind¬ 
geborenen ganz genau dieselben wie diejenigen eines mit dem 
Gesicht begabten Mathematikers; so bleibt auch ein Feldzugs- 
plan, den ein grämlicher, melancholischer Feldherr anderen 
Feldherm von lebhaftem und sanguinischem oder von phleg¬ 
matischem und resigniertem Temperament eingibt, ganz genau 
der gleiche. Dazu genügt einmal, daB er sich auf die gleiche 
Reihe von Operationen bezieht, und dann, daß er von ihnen 
mit der gleichen Intensität gewollt wird, ungeachtet der ganz 
speziellen und individuellen Art des Gefühls, das jeden zu 
dem Wunsche treibt. Die Energie psychischer Tendenz, innerer 
Begierde — die ich Wunsch nenne — ist wie die Energie 
intellektueller Erfassung, Beistimmung, innerer Verknüpfung — 
die ich Glauben nenne — ein homogener und ununterbrochener 
Strom, der unter der wechselnden Färbung der jedem Indi¬ 
viduum eignen Art der Affektivität bald geteilt und verstreut, 
bald konzentriert, sich immer gleich bleibend zirkuliert, und 
der unverändert von einer Person zur andern oder von einer 
Perzeption zur andern in einer jeden von ihnen übergeht 
Wenn ich nun früher bemerkte, daß jede wahre Wissen¬ 
schaft schließlich zu einem eignen Gebiet von unendlich kleinen 
und zahlreichen Wiederholungen gelangt, so ist damit gesagt 
daß jede wahre Wissenschaft auf nur ihr eignen Qualitäten beruht. 
Quantität ist in Wirklichkeit die Möglichkeit endloser Reihen 
von unendlich kleinen Gleichheiten und Wiederholungen. Deshalb 
habe ich mir an andrer Stelle erlaubt besonderes Gewicht auf 
den quantitativen Charakter der beiden geistigen Energien zu 
legen, die gleich zwei divergierenden Strömen die beiden 
Aktionsgebiete des Idis, sein Denken und sein Wollen, be¬ 
wässern. Leugnet man diesen Charakter, so erklärt man die 
Soziologie für unmöglich. Aber man kann ihn garnidit leugnen, 
ohne sich gegen handgreifliche Tatsachen zu sträuben; und 
daß die in Frage stehenden Quantitäten wirklich sozial sind, 

Tardc, Sozial« Gesetze. 2 
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beweist die Tatsache, daß ihre quantitative Natur um so deut¬ 
licher zutage tritt, dem menschlichen Geiste um so klarer zum 
Bewußtsein kommt, in je umfangreicheren Massen man sie 
ins Auge faßt, je größer die Menschengruppen sind, bei denen 
sie uns in Form von Glaubensrichtungen oder Volksleiden¬ 
schaften, traditionellen Überzeugungen oder hartnäckigem Fest¬ 
halten an Gewohnheiten entgegentreten, je größer eine Ge¬ 
samtheit wird, desto leichter läßt sich cias Steigen und Sinken 
der öffentlichen Meinung, das heißt des Gesamtwillens und 
Gesamtglaubens, ob bejahend oder verneinend, — ein Steigen 
und Sinken, das sich namentlich in den Börsenberichten aus¬ 
drückt — bezüglich eines gegebenen Objektes bemessen und 
mit den Schwankungen der Temperatur, des Luftdrucks, der 
lebendigen Kraft eines Wasserfalls vergleichen. Aus diesem 
Grunde entwickelt sich auch die Statistik um so leichter, je 
größer die Staaten werden. Der eigentliche Zweck der Sta¬ 
tistik ist ja der, wahre Zahlenverhältnisse aus dem Wirrwarr 
der sozialen Tatsachen herauszufinden. Sie erreicht ihn um 
so eher, je mehr sie sich's angelegen sein läßt, aus dem Durch¬ 
einander der von ihr addierten menschlichen Handlungen die 
Summe der Auschauungen und der Begehrungen zu ziehen. 
In der Statistik der Börsenwerte zeigen sich die Variierungen 
des allgemeinen Vertrauens auf den Erfolg dieses oder jenes 
Unternehmens, auf die Zahlungsfähigkeit dieser oder jener 
Kredit beanspruchenden Staaten, ebenso wie die Variierungen 
des allgemeinen Begehrens, des allgemeinen Interesses, das 
durch diese Anleihen oder durch diese Unternehmungen be¬ 
friedigt wird. Die industrielle oder landwirtschaftliche Sta¬ 
tistik zeigt die Höhe der allgemeinen Bedürfnisse, welche die 
Produktion dieser oder jener Artikel fordern, oder auch die 
mutmaßliche Angemessenheit der zu ihrer Befriedigung an¬ 
gewandten Mittel. Die juristische Statistik selbst ist nur des¬ 
halb interessant in ihren Aufzählungen von Prozessen und 
Vergehen, weil man zwischen ihren Zeilen die jährliche Äb- 
und Zunahme der allgemeinen Wünsche lesen kann, die bei 
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diesen Prozessen oder Vergehen im Spiele sind, so zum Bei¬ 
spiel die Tendenz, sidi scheiden zu lassen, oder die Tendenz 
zu stehlen, ebenso wie die Ab- und Zunahme der allgemeinen 
Hoffnungen, die auf gewisse Prozesse oder auf gewisse Ver¬ 
gehen gerichtet sind. Selbst die Statistik der Bevölkerung 
macht, soweit sie soziologisch ist, — denn in andrer Hinsicht 
ist sie rein biologisch und bezieht sich auf die Vermehrung 
der Art ebenso wie auf die Dauer und den Fortschritt der 
sozialen Einrichtungen — hiervon keine Ausnahme. In ihr 
spricht sich die Zu- und Abnahme des Wunsches nach Vater¬ 
schaft und Mutterschaft, nach Verheiratung aus, sowie auch 
die Zu- und Abnahme der Überzeugung, daß das Glück in 
der Verheiratung und in der Bildung fruchtbarer Ehen zu 
finden ist 

Unter welcher Bedingung aber können die in verschie¬ 
denen Individuen aufgespeicherten Glaubens- und Willenskräfte 
berechtigterweise addiert werden? Unter der Bedingung, daß 
sie das gleiche Objekt haben, auf eine gleiche, zu verfechtende 
Idee, auf eine gleiche auszuführende Handlung gerichtet sind. 
Wie aber ist diese Übereinstimmung der Richtung, die die 
individuellen Energien zu einer sozialen Gesamtheit vereinigt 
entstanden? Auf spontanem Wege? Durch ein zufälliges 
Zusammentreffen oder durch eine Art prästabilierter Harmonie? 
Nein, höchstens in ganz seltenen Fällen; und hätte man die 
Zeit, diese scheinbaren Ausnahmen gründlich zu untersuchen, 
so würde man finden, daß sie die Regel nur bestätigen. Diese 
bis ins Kleinste sich erstreckende Übereinstimmung des Den¬ 
kens und Wollens, dieses gleichzeitige Vorhandensein so vieler 
präziser Ideen, so vieler präziser Ziele und Wünsche in der 
Seele aller Glieder einer Gemeinschaft an einem gegebenen 
Zeitpunkte ist meiner Behauptung nach, weder das Ergebnis 
der organischen Vererbung, welche die Menschen ziemlich 
gleichartig zur Welt kommen läßt noch dasjenige des gleichen 
geographischen Milieus, das ziemlich gleichen Anlagen ziemlich 
gleiche Hilfsmittel zu Gebote stellte, sondern es ist die auf 
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Suggestion beruhende Nachahmung, die von dem Erfinder 
einer Idee oder einer Handlung ausgehend, sein Beispiel weiter 
und weiter verbreitet hat Die organischen Bedürfnisse, die 
geistigen Tendenzen existieren nur als Virtualitäten in uns, die 
sich trotz ihrer ursprünglichen vagen Gleichheit unter den ver¬ 
schiedensten Formen realisieren können. Die Wahl einer dieser 
möglichen Verwirklichungsformen wird durch den Hinweis 
eines Individuums bestimmt, das zuerst die Initiative ergreift 
und dann nachgeahmt wird. 

Doch kommen wir zurück zur ursprünglichen sozialen Ver¬ 
einigung, zur Verbindung zweier Menschen, von der ich schon 
gesprochen habe; ich meine nicht die Verbindung von Mann 
und Weib, die sich lieben, — diese Verbindung ist soweit sie 
sexuell ist rein vital — sondern die Verbindung zweier Men¬ 
schen gleichviel welchen Geschlechts, deren einer geistig auf 
den anderen einwirkt Ich behaupte nun, daß die Wechsel¬ 
beziehung dieser beiden Personen der einzige und notwendige 
Grundstock des sozialen Lebens ist und daß sie ursprünglich 
stets in einer Nachahmung der einen dieser beiden Personen 
durch die andere besteht Nur muß man dies richtig verstehen, 
um nicht haltlosen und oberflächlichen Einwänden zum Opfer 
zu fallen. Das jedenfalls kann niemand bestreiten, daß wir, 
einmal im sozialen Leben stehend, in all unserem Sprechen, 
Tun und Denken andere nachahmen, außer wenn wir Neue¬ 
rungen einführen, was aber seiten ist; selbst dann ist es ein 
Leichtes, zu beweisen, daß unsere Neuerungen größtenteils 
Kombinationen früherer Beispiele sind, und daß sie dem 
sozialen Leben fremd bleiben, solange sie nicht nachgeahmt 
werden. Wir sagen nicht ein Wort, das nicht die jetzt un¬ 
bewußte, früher aber bewußte und gewollte Reproduktion von 
Lautgebärden wäre, die bis zur frühesten Vergangenheit zu¬ 
rückgehen, und denen wir den unsrer Umgebung eigenen 
Akzent geben; wir üben nicht einen religiösen Brauch aus, 
der nicht überlieferte d. h. durch die Nachahmung unserer 
Altvordern gebildete Gesten oder Formeln reproduzierte; wir 
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führen nidit einen militärisdien oder bürgerlkhen Brauch aus, 
wir tun nicht einen Griff in unserm Handwerk, der uns nicht 
gelehrt worden wäre, oder den wir nicht von jemand abge¬ 
sehen hätten. Der Maler malt nicht einen Strich, der Poet 
schreibt nicht einen Vers, der nicht mit den Gewohnheiten oder 
mit der Prosodie seiner Schule in Obereinstimmung wäre, und 
seine Originalität selbst besteht in einer Anhäufung von Banali¬ 
täten und strebt danach, selbst banal zu werden. 

Das ständige Merkmal einer sozialen Tatsache also, welcher 
Art sie nun sein mag, ist, daß sie nachahmend ist Und dieses 
Merkmal ist ausschließlich den sozialen Tatsachen eigen. In¬ 
dessen ist mir über diesen Punkt von seiten Giddings — der 
übrigens mit einem bemerkenswerten Talent oft genug meinen 
soziologischen Standpunkt angenommen hat — ein Einwand 
gemacht worden, der berechtigt scheinen möchte. Er sagt, 
eine Gesellschaft ahmt die andere nach; selbst unter Feinden 
ahmt man einander nach, man entlehnt einander Kriegsrüstungen, 
Kriegslisten, technische Kunstgriffe. Das Gebiet der Nach¬ 
ahmungsfähigkeit geht also über das Gebiet der „Sozialität“ 
hinaus und kann folglich nicht das charakteristische Merkmal 
derselben sein. 1 ) Dieser Einwand von seiten eines Autors, 

x ) Wenn man dem Worte .Nachahmung* die weite Bedeutung 
beilegen wollte, die ihm Baldwin, Professor der Psychologie an der 
Universität Princeton (Vereinigte Staaten) in einem kürzlich erschienenen 
und schon berühmten Buche .Die geistige Entwicklung beim Kinde“ zu¬ 
schreibt, könnte man sagen, daß die Nachahmung die Grundtatsache 
nicht nur des sozialen und des psychischen, sondern sogar die des or¬ 
ganischen Lebens ist, wo sie die Bedingung der Gewohnheit und der 
Vererbung sein würde. Aber in Wirklichkeit ist die These dieses scharf¬ 
sinnigen Psychologen, weit entfernt davon, der meinigen zu wider¬ 
sprechen, eine der trefflichsten Illustrationen und Bestätigungen der¬ 
selben. Die Nachahmung von Mensch zu Mensch, so wie ich sie ver¬ 
stehe, ist die Folge der Nachahmung von Zustand zu Zustand in einem 
und demselben Menschen, eine innere Nachahmung, die ich selbst schon 
Gewohnheit genannt hatte, deren Unterscheidungsmerkmale von der 
ersteren aber deutlich genug sind, mich zu berechtigen, beide ausein¬ 
anderzuhalten. — Baldwin, der vor allem Psychophysiolog ist, erklärt 
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der den Kampf zwischen Gesellschaften als einen mächtigen 
Faktor ihrer späteren Sozialisierung, ihrer Vereinigung zu einer 
größeren Gemeinschaft ansieht, zu der gerade ihre Schlachten 
mit beigetragen haben, verwundert mich. Und wirklich, ist es 
nicht offenbar, je mehr rivalisierende oder feindliche Völker 
sich gegenseitig ihre Institutionen aneignen, desto mehr neigen 
sie dazu, sich zu verschmelzen? Es ist also ganz sicher, daß 
jeder neue Nachahmungsakt nicht nur zwischen schon asso¬ 
ziierten Individuen das soziale Band erhält und festigt, sondern 
auch zwischen noch nicht assoziierten Individuen die künftige 
Vergesellschaftung vorbereitet, mit unsichtbaren Fäden webt, 
was später ein sichtbares Band werden wird. 

Bei anderen Einwänden, die mir gemacht worden sind, 
will ich mich nicht aufhalten, da sie alle von einem sehr un¬ 
vollkommenen Verständnis meiner Ideen herrühren. Sie be¬ 
heben sich von selbst in den Augen desjenigen, der mit klarem 
Verständnis sich meinen Gesichtspunkt angeeignet hat Ich 
verweise diesbezüglich auf meine Werke. 

Doch die Erkenntnis dieses nachahmenden Charakters, der 
jeder sozialen Tatsache eigen ist genügt nicht Ich behaupte 
ferner, daß dieses Nachahmungsverhältnis ursprünglich nicht 

vortrefflidi die organische und psychische Genese der Nachahmung, und 
seine Arbeit hört gerade da auf, wo die des Sozialpsychologen beginnt 
Es ist schade, daß sein Buch dem meinigen Ober die .Gesetze der Nach¬ 
ahmung* nicht vorangegangen ist Dieses hfltte durch Benutzung seiner 
Analysen gewinnen können. Obrigens haben mich letztere zu keinerlei 
Berichtigungen der in meinem Buche ausgesprochenen Gesetze und Be- 
trachtungen gezwungen. 

Jedenfalls ist sein Buch die beste Antwort die ich denen geben 
kann, die mir vorwerfen, die Bedeutung des Wortes .Nachahmung* zu 
weit ausgedehnt zu haben. Baldwin beweist daß dies nicht der Fall 
ist indem er die Bedeutung des Wortes noch sehr viel weiter ausdehnt. 
— Beim Durchlesen der Korrekturbogen erfahre ich, daß Baldwin seine 
Ideen auf die Soziologie angewandt hat, und daß er unabhflngig, ganz 
seine eigenen Wege gehend, zu einer Ansicht gelangt ist welche der¬ 
jenigen sehr verwandt ist die ich meinen .Gesetzen der Nachahmung* 
entwickelt habe. 
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zwischen einem Individuum und einer unbestimmten Menge 
Menschen bestanden hat, sondern nur zwischen zwei Indi¬ 
viduen, deren eines, ein Kind, ins soziale Leben eintritt, und 
deren anderes, erwachsen und seit langem vergesellschaftet, 
ihm als individuelles Modell dient Im späteren Leben richten 
wir uns oft nach kollektiven und unpersönlichen, wie gewöhn¬ 
lich auch unbewuBten Vorbildern; bevor wir aber sprechen, 
denken, handeln, wie .man“ spricht wie .man* denkt, wie 
.man“ handelt in unsrer Welt haben wir angefangen zu 
sprechen, denken, handeln wie .er“ oder wie .sie“ denkt, 
spricht, handelt Und dieser .Er* oder diese .Sie* ist einer 
unserer nächsten Angehörigen. In dem .Man* würde man 
bei noch so gründlicher Untersuchung niemals etwas anderes 
finden als eine gewisse Anzahl dieser .Er“ oder dieser .Sie“, 
die sich bei ihrer Vervielfältigung vermengt und verschmolzen 
haben. — So einfach nun diese Unterscheidung ist so wird 
sie doch von denen vergessen, die in einer sozialen Einrich¬ 
tung oder in sonst einem sozialen Gebilde der individuellen 
Initiative die schöpferische Rolle abstreiten, und die. sonst 
etwas zu sagen wähnen, wenn sie zum Beispiel lehren, die 
Sprachen und Religionen seien Gebilde der Gesamtheit und 
die Massen, die Massen ohne jeden Führer, haben das Grie¬ 
chisch, das Sanskrit das Hebräisch, den Buddhismus, das 
Christentum geschaffen, und ferner die Bildungen und Um¬ 
bildungen der Gesellschaften seien aus der Zwang ausübenden 
Einwirkung der Gesamtheit auf das stetig umgebildete und 
beherrschte Individuum und keineswegs aus der suggestiven 
und kontagiösen Einwirkung hervorragender Persönlichkeiten 
auf die Gesamtheit zu erklären. In Wirklichkeit sind solche 
Erklärungen illusorisch, und ihre Verfasser bemerken nicht 
daB sie durch das Postulat einer solchen kollektiven Kraft, 
einer in gewisser Hinsicht bestehenden gleichzeitigen Überein¬ 
stimmung von Millionen von Menschen die größere Schwierig¬ 
keit umgehen, die Frage nämlich, wie diese allgemeine An¬ 
gleichung hat stattfinden können. Man beantwortet diese 
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Frage, indem man die Analyse gerade bis dahin führt, wohin 
ich sie geführt habe, bis zur Wechselbeziehung zweier Geister, 
bis zur Widerspiegelung des einen durch den andern. Dann 
erst wird man diese Einstimmigkeit, diese Eintracht der Her- 
zen, diese Gemeinschaft der Geister verstehen können, die, 
einmal durch die Überlieferung, die Nachahmung der Alten 
gebildet und fortgepflanzt, einen oft so tyrannischen, noch öfter 
heilsamen Drude auf das Individuum ausüben kann. 1 ) An 
diese Wechselbeziehung also muß sich der Soziolog halten, 
so wie der Astronom sich an das Verhältnis zweier an¬ 
ziehender und angezogener Körper hält; von ihr muß er den 
Schlüssel des sozialen Geheimnisses verlangen, die Bildung 
einiger einfacher allgemein wahrer Gesetze, die aus dem 
scheinbaren Chaos der Geschichte und des Lebens der Mensch¬ 
heit entwirrt werden können. 

Ich lege Gewicht darauf, hier einstweilen zu bemerken, 
daß sich die so verstandene Soziologie von den anderen unter 
diesem Namen herrschenden Auffassungen unterscheidet, so 
wie sich die moderne Astronomie von derjenigen der Griechen 
unterscheidet, und wie sich die Biologie seit der Zellentheorie 
von der früheren Naturgeschichte unterscheidet 1 ) Mit anderen 
Worten, sie beruht auf elementaren und wahren Gleichheiten 

>) Man darf nicht vergessen, daB man vom frühesten Älter an in 
das soziale Leben eintritt. Das Kind, das sich anderen zu wendet, wie 
die Blume der Sonne sich zuwendet, steht weit mehr unter dem Banne 
der Anziehungskraft seiner Umgebung als unter ihrem Zwang. Und so 
wird es sein Leben lang begierig dem Beispiele anderer folgen. 

•) Diese Auffassung ist Im ganzen genommen, fast das Gegenteil 
von derjenigen der Verfechter der geradlinigen Entwicklung und von 
derjenigen Dürkheims: anstatt alles durch die vermeintliche Geltung 
eines Entwicklungsgesetzes zu erklären, das die Gesamterscheinungen 
zwingen würde, sich zu reproduzieren, sich unverändert in einer be¬ 
stimmten Ordnung zu wiederholen, anstatt so das Kleine durch das 
Große, das Einzelne durch das Ganze zu erklären, erkläre Ich die Ge¬ 
samtgleichheiten durch die Anhäufung kleiner elementarer Tatsachen, 
also das Große durch das Kleine, das Ganze durch das Einzelne. Diese 
Anschauungsweise soll in der Soziologie, dieselbe Umwandlung be- 
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und Wiederholungen, die äußerst zahlreich und präzis sind, 
und die als erster Gegenstand der wissenschaftlichen Forschung 
an Stelle von einigen wenigen falschen oder vagen und trü¬ 
gerischen Analogien getreten sind. — Und weiter füge ich 
hinzu, daß, wenn die gleiche Seite der Gesellschaften durch 
diese Umwandlung an Ausdehnung und Tiefe gewonnen hat, 
ihre ungleiche Seite dabei nicht schlechter weggekommen ist 
Jedenfalls muß man fortan von den künstlichen Unterschieden 
absehen, die die .Philosophie der Geschichte* zwischen den 
aufeinanderfolgenden Völkern aufgestellt hat, welch letztere 
von ihr gewissermaßen als Personen eines großen Dramas 
hingestellt wurden, in dem jede die ihr von der göttlichen 
Vorsehung zuerteilte Rolle zu spielen hat Es ist demnach 
nicht mehr erlaubt, den so oft mißbrauchten Ausdrude »Volks*- 
oder .Rassengeist*, ebenso wie den Ausdrude .Geist einer 
Sprache“, .Geist einer Religion“ so zu verstehen, wie ihn 
unsere Vorgänger, auch noch Renan und Taine, verstanden 
haben. Diesem Gesamtgeist diesem metaphysischen Wesen 
oder Idol, maß man eine übrigens ziemlich schlecht definierte 
Orginalität bei. Man schrieb ihm vorgebliche unüberwindliche 
Prädispositionen für gewisse grammatikalische Typen, gewisse 
religiöse Anschauungen, gewisse Regierungsformen zu und 
setzte umgekehrt eine absolute Unvereinbarkeit mit gewissen, 
dem oder jenem seiner Rivalen entlehnten Auffassungen und 
Einrichtungen voraus. So hielt man den semitischen Geist für 
völlig unempfänglich für die Vielgötterei, für das analytische 
System der modernen Sprachen, für die parlamentarische Re¬ 
gierungsform; den griechischen Geist hielt man für unempfäng¬ 
lich für den Monotheismus; der chinesische und japanische 
Geist galt für unvereinbar mit allen unseren europäischen Ein¬ 
richtungen und Anschauungen im allgemeinen . . . Wider¬ 
sprachen die Tatsachen dieser ontologischen Theorie, so wurden 
sie dergestalt zurechtgestutzt, daß sie dieselbe bestätigten. Es 

wirken, die die Einführung der Inflnitesimalredinung in der Mathematik 
bewirkt hat. 
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war nutzlos, diese Theoretiker auf die Tiefe der Umwand¬ 
lungen hinzuweisen, die durch die Ausbreitung einer be¬ 
kehrungseifrigen Religion, einer Sprache, einer Einrichtung, wie 
zum Beispiel die Jury, weit über die Grenzen des Volkes und 
der Rasse ihrer Herkunft hinaus bewirkt wurde, trotz der un¬ 
überwindlichen Hindernisse, die der Geist der anderen Nationen 
und der anderen Rassen ihr hätte entgegensetzen müssen. 
Man antwortete darauf, indem man die Idee von neuem durch¬ 
arbeitete, und man machte nun wenigstens einen Unterschied 
zwischen edlen und erfinderischen Rassen, die allein das 
Privilegium haben, zu erfinden und Erfindungen zu verbreiten, 
und zwischen solchen Rassen, die zur Sklaverei geboren sind 
und keinerlei Verständnis für Sprachen, Religionen, Ideen be¬ 
sitzen, die sie von den ersteren entlehnen oder zu entlehnen 
scheinen. Im übrigen leugnete man die Möglichkeit, daß dieser 
siegreiche Bekehrungseifer einer Zivilisation über andere 
Zivilisationen, eines Volksgeistes über andere Volksgeister 
gewisse Grenzen überschreiten könne, vor allem aber, daB er 
in Japan und China europäische Sitten und Gebräuche einzu¬ 
führen vermöge. In bezug auf Japan ist der Gegenbeweis 
geliefert, bald wird er auch für das Reich der Mitte ge¬ 
geben sein. 

Mit der Zeit wird man wohl die Augen öffnen und be¬ 
kennen müssen, daß der Geist eines Volkes oder einer Rasse, 
anstatt der übergeordnete, herrschende Faktor der Einzelgeister 
zu sein, ganz einfach die bequeme Etikette, die anonyme Syn¬ 
these jener persönlichen Originalitäten ist, die allein real, allein 
wirksam sind, die sich in unzähliger Menge jeden Augenblick 
betätigen, und die im Innern jeder Gesellschaft, dank fort¬ 
währender Entlehnungen, dank eines fruchtbaren Austausches 
von Beispielen mit den Nachbargesellschaften, in steter Gäh- 
rung begriffen sind. Der unpersönliche Gesamtgeist ist also 
»Funktion“ und nicht Faktor der unendlich zahlreichen Einzel- 
geister; er ist die Gesamtphotographie derselben und darf 
nicht ihre Maske sein. Und was das Malerische der Gesell- 
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schuft anbetrifft, das den Künstler im Historiker anzuziehen 
vermag, so werden wir wahrlich nichts zu beklagen haben, 
wenn wir durch die zwar nicht zerstörte, vielmehr beleuchtete 
Phantasmagorie einiger großen unbestimmt charakterisierten 
Akteure der Geschichte, die sich Egypten, Rom, Athen und so 
weiter nennen, eine wimmelnde Menge von neuerungssüchtigen 
Individualitäten erklidcen, von denen jede sui generis ist, jede 
ihr eignes Siegel trügt und unter Tausenden erkenntlich ist. 

Ich kann also nochmals mit der Bemerkung schließen, daß 
wir durch die Annahme dieses soziologischen Standpunktes 
genau dasselbe tun, was die anderen Wissenschaften im Fort¬ 
schreiten getan haben: an Stelle von falschen und vagen 
Gleichheiten und Unterschieden in sehr beschränkter Anzahl 
setzen wir unzählige wahre und präzise Gleichheiten und Un¬ 
terschiede. Dies ist ein doppelter Gewinn für den Künstler 
und für den Gelehrten, vor allem aber für den Philosophen, 
der, wenn er sich irgendwie auszeichnen will, beide in sich 
vereinigen muß. 

Noch einige Bemerkungen. So lange man die Grundtat- 
sadie der Astronomie, die Anziehungskraft nach dem Gesetz 
Newtons, oder wenigstens die elliptische Gravitation, noch 
nicht entdeckt hatte, haben heterogene astronomische Wissen¬ 
schaften bestanden; es gab eine Lehre vom Monde, die Sele- 
nologie, eine Lehre von der Sonne, die Heliologie usw., nicht 
aber .die“ Astronomie. — Solange man die Grundtatsache 
der Chemie (Affinität, Verbindung in bestimmtem Verhältnis) 
nicht entdeckt hatte, gab es verschiedene chemische Wissen¬ 
schaften, eine spezielle Chemie des Eisens, des Zinns, des 
Kupfers und so weiter, nicht aber .die“ Chemie. — Solange 
man die Grundtatsache der Physik, die wellenförmige Fort¬ 
pflanzung der Molekularbewegung noch nicht erkannt hatte, 
gab es verschiedene physikalische Wissenschaften: die Optik, 
die Akustik, die Wärmelehre, die Lehre von der Elektrizität, 
nicht aber die Physik. — Die Physik ist dann weiter zur 
physikalischen Chemie, zur Lehre von der gesamten un- 
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organischen Natur geworden, als man die Möglichkeit ahnte, 
alles darin durch die Grundgesetze der Mechanik zu erklären, 
mit anderen Worten, als man die Grundtatsache des Unorga¬ 
nischen gefunden zu haben glaubte in der Gleichheit von Wir¬ 
kung und Gegenwirkung, in der Erhaltung der Energie, in der 
Reduktion aller Kräfte auf Formen der Bewegung, in der 
.mechanischen Äquivalenz* der Hitze, der Elektrizität, des 
Lichtes usw. Endlich vor der Entdeckung der betreffs der 
Fortpflanzung zwischen Pflanzen und Tieren bestehenden Ana¬ 
logien gab es nicht einmal .eine" Pflanzenkunde und .eine* 
Tierkunde, sondern verschiedene Pflanzenkunden und ver¬ 
schiedene Tierkunden: eine Pferdekunde, wenn man so sagen 
will, eine Affenkunde usw. Doch die hier in Betracht kom¬ 
menden Gleichheiten gaben diesen unzusammenhängenden 
Wissenschaften, diesen membra disjecta der künftigen Bio¬ 
logie, nur eine sehr partielle Einheit Die Biologie ist in 
Wirklichkeit erst an dem Tage entstanden, an dem die Zellen¬ 
theorie die Grundtatsache des Lebens gezeigt hat, die Funk¬ 
tion der Zelle (oder des histologischen Elementes) und deren 
Proliferation, die durch das Eichen fortgesetzt wird, das selbst 
wieder eine Zelle ist, so daß dadurch die Ernährung und die 
Erzeugung unter dem gleichen Gesichtswinkel gesehen wurden. 

Und so handelt es sich jetzt ebenfalls darum, nach den 
soziologischen Wissenschaften .die“ soziologische Wissenschaft 
zu gründen. Es hat tatsächlich soziologische Wissenschaften 
— wenigstens im Entwurf — gegeben, Anfänge zur politischen 
Wissenschaft, zur Linguistik, zur vergleichenden Mythologie, 
zur Ästhetik, zur Moral, eine schon ziemlich weit fortge¬ 
schrittene politische Ökonomie, lange bevor auch nur ein Keim 
zur Soziologie vorhanden war. .Die" Soziologie setzt eine 
Grundtatsache voraus, so gewiß, daB sie, als es ihr noch nicht 
gelungen war, sie zu finden — wahrscheinlich, weil sie ihr 
zu sehr in die Augen stach, wenn ich so sagen darf — eine 
solche erträumte, ersann in Form einer jener nichtigen und 
imaginären Gleichheiten, die sich jeder jungen Wissenschaft 
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hindernd in den Weg steilen. Und dann wähnte sie etwas 
äußerst Lehrreidies zu sagen, wenn sie die Gesellschaft als 
einen Organismus, das Individuum (nach anderen die Familie) 
als die soziale Zelle und jede Art des sozialen Geschehens 
als Funktion der Zelle hinstellte. Ich habe mir im Verein mit 
den meisten anderen Soziologen schon die größte Mühe ge¬ 
geben, die aufkeimende Wissenschaft von dieser hemmenden 
Auffassung zu befreien. 

Die Wissenschaft fühlt so sehr das Bedürfnis, sich vor 
allem auf Gleichheiten und Wiederholungen zu stützen, daß 
sie, falls sich solche nicht gleich bieten, bis zur Auffindung der 
wahren imaginäre schafft Von diesem Standpunkt aus be¬ 
trachtet, muß man die berühmte Metapher vom sozialen Or¬ 
ganismus zu den vielen anderen symbolischen Auffassungen 
rechnen, die denselben vorübergehenden Nutzen gehabt haben. 
Am Anfänge einer jeden Wissenschaft und einer jeden Lite¬ 
ratur hat die Allegorie eine ungeheuer große Rolle gespielt. 
In der Mathematik haben wir vor den soliden Generalisatio- 
nen eines Archimedes die allegorischen Träumereien eines 
Pythagoras, eines Plato. Die Astrologie und die Magie, die 
Vorhallen der Astronomie und das erste Stammeln der Che¬ 
mie, sind weit mehr auf das Postulat einer .allgemeinen Alle¬ 
gorie“ als auf dasjenige einer allgemeinen Analogie begründet; 
sie glauben an eine prästabilierte Harmonie zwischen dem 
Stand bestimmter Sterne und dem Schicksal bestimmter Men¬ 
schen, zwischen irgend einer erdachten und einer wirklichen 
Aktion, zwischen der Natur einer chemischen Substanz und 
dem Himmelskörper, dessen Namen sie trägt usw. Ferner ist 
hier der symbolische Charakter des primitiven Gerichtsver¬ 
fahrens zu erwähnen, der „Rechtshandlungen“ im römischen 
Rechte, die zu den frühesten Versuchen der Jurisprudenz ge¬ 
hören. Denken wir ferner daran — da ja die Theologie bei 
unseren Vätern ebensogut eine Wissenschaft war wie die 
Jurisprudenz — wie häufig die ältesten Theologen den bibli¬ 
schen Geschichten einen bildlichen Sinn gaben. So sahen sie 
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in der Gesdiidite Jakobs die vorausgegriffene Kopie der Ge¬ 
schichte Christi; oder sie versinnlichten die Liebe Christi zu 
seiner Kirche in der Liebe des Gatten zur Gattin im .Hohen 
Liede“. So fängt die theologische Wissenschaft des Mittel¬ 
alters genau so an wie die moderne Literatur mit dem .Rosen¬ 
roman“. Es ist ein weiter Weg von diesen Ideen bis zur 
.Summa theologiae“ des Thomas von Aquino. — Eine letzte 
Spur dieses symbolischen Mystizismus finden wir bis in unser 
Jahrhundert hinein in den Schriften des Paters Gratry, die 
jetzt schon längst vergessen sind, und die doch wegen der 
Anmut des Stils, die an F6nelon erinnert, wert wären, wieder 
hervorgezogen zu werden. Dieser gute Pater glaubte im 
Sonnensystem die Beziehungen der Seele zu Gott verbildlicht 
zu sehen, um den sie sich seiner Meinung nach dreht Eben¬ 
so ist für ihn im Kreise und in der Ellipse alle Moral ver¬ 
bildlicht, die hieroglyphisch in den Kegelschnitten geschrieben 
steht 

Mit diesen Exzentrizitäten will ich ganz sicher nicht die 
zum Teil soliden und immer ernsten Arbeiten vergleichen, in 
denen nach Comte Herbart, Spencer und ganz kürzlich Rend 
Worms die These vom sozialen Organismus entwickelt haben. 
Ich schätze das Verdienst und den augenblicklichen Nutzen 
dieser Werke sehr hoch, auch wenn ich sie kritisiere. Wenn 
ich aber das von mir Gesagte verallgemeinere, so glaube ich, 
das Recht zu haben, folgenden Satz aufzustellen: Der Fort¬ 
schritt einer Wissenschaft besteht darin, äußerliche Gleichheiten 
und Wiederholungen, d. h. Vergleichungen [des eigentlichen 
Gegenstandes der Wissenschaft mit anderen Gegenständen, 
durch innere Gleichheiten und Wiederholungen zu ersetzen, 
d. h. durch Vergleichungen des Gegenstandes mit sich selbst 
in seinen vielfachen Exemplaren und von verschiedenen Ge¬ 
sichtspunkten aus betrachtet Der Idee des sozialen Organis¬ 
mus, welche die Nation als Pflanze oder als Tier betrachtet, 
entspricht die Idee des vitalen Mechanismus, die eine Pflanze 
oder ein Tier als eine Mechanik ansieht Nicht durch die ge- 
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suchte und herbeigezogene Vergleidiung eines lebenden Kör¬ 
pers mit einem Mechanismus hat die Biologie Fortschritte ge¬ 
macht, sondern durch die Vergleichung der Pflanzen unter¬ 
einander, der Tiere untereinander, der lebenden Körper 
untereinander. 1 ) Und nicht durch die Vergleichung der Gesell¬ 
schaften mit den Organismen hat die Biologie schon große 
Fortschritte gemacht und wird sie noch größere machen, son¬ 
dern durch die Vergleichung der Gesellschaften untereinander, 
durch die Aufzeichnung der unzähligen Obereinstimmungen in 
der Entwicklung der verschiedenen Nationen hinsichtlich der 
Sprache, des Rechtes, der Religion, der Industrie, der Kunst, 
der Sitten: hauptsächlich durch die Aufmerksamkeit, die man 
der Nachahmung von Mensdi zu Mensch zugewandt hat, 
welche die analytische Erklärung der Gesamterscheinungen gibt. 

Nach diesen langen Präliminarien wäre nun wohl der 
Augenblick gekommen, die allgemeinen Gesetze darzulegen, 
welche die nachahmende Wiederholung regieren, und die für 
die Soziologie das sind, was die Gesetze der Gewohnheit und 
die Vererbung für die Biologie, was die Gesetze der Gravi¬ 
tation für die Astronomie, was endlich die Gesetze der Wellen¬ 
bewegung für die Physik sind. Doch dieses Thema habe ich 
zur Genüge in einem meiner Werke, in den .Gesetzen der 
Nachahmung* behandelt, auf welches ich die verweisen möchte, 
die dieser Gegenstand interessiert. Indessen halte ich es für 
wichtig, etwas hervorzuheben, was ich dort nicht genügend 
betont habe, nämlich, daß im gründe genommen alle diese 
Gesetze sich von einem höheren Prinzip ableiten, nämlich von 

') Ebenso sind es nicht die pythagoreischen Vergleichungen der 
Mathematik mit allen anderen Disziplinen gewesen, durch welche die¬ 
selbe weiter gekommen ist. Aber so nutzlos diese waren, so frucht¬ 
bringend ist die Vergleichung der beiden Zweige der Mathematik, der 
Geometrie und der Algebra, ln der Hand Descartes' gewesen. Und erst 
nachdem man die Infinitesimalrechnung erfunden hatte, als man zum 
unzerlegbaren mathematischen Element herabgestiegen war, dessen un¬ 
begrenzte Wiederholungen alles erklären, hat sich die Fruchtbarkeit der 
Mathematik in ihrer ganzen Fülle gezeigt. 
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der Tatsache, daß sidi ein Beispiel, das einmal in einer be¬ 
stimmten sozialen Gruppe gegeben ist, in geometrisdier Pro¬ 
gression zu verbreiten strebt, das heißt, wenn diese Gruppe 
homogen bleibt. Unter dieser Tendenz verstehe idi übrigens 
nichts Mysteriöses, sie bedeutet etwas sehr Einfaches. Wenn 
sich zum Beispiel in einer Gruppe das Bedürfnis fühlbar 
macht, eine neue Idee durch ein neues Wort auszudrücken, so 
braucht der Erste, der einen Ausdrude ersinnt, der geeignet 
ist, dieses Bedürfnis zu befriedigen, denselben nur auszu¬ 
sprechen, und er wird, sich weiter und weiter verbreitend, 
bald von den Lippen aller Glieder der Gruppe wiederldingen, 
und wird sich später auch in die Nadibargruppen verbreiten. 
Dies soll nun nicht im mindesten heißen, daß dieser Ausdruck 
eine Seele besitze, die diese Verbreitung bewirkt, ebensowenig 
wie der Physiker, der sagt, daß eine Schallwelle sidi in der 
Luft fortzupflanzen strebt, dieser einfachen Form eine eigene 
Kraft, eine ehrgeizige, gierige Kraft zuschreibt 1 ) Nein, diese 
Redensart besagt in dem einen Falle, daß die den Molekülen 
der Luft innewohnende Triebkraft in der wellenförmigen Wie¬ 
derholung einen Ausweg gefunden hat und im anderen Falle, 
daß das den Individuen der besagten Gruppe innewohnende 
Bedürfnis Befriedigung in dieser nachahmenden Wiederholung 
gefunden hat, die ihrer Trägheit (gleich der Beharrung der 
Materie) die Mühe des Selbsterfindens erspart — Wie dem 
auch sei, die Tendenz nach geometrischer Progression unter¬ 
liegt keinem Zweifel, nur wird sie meist durch Hindernisse 
verschiedener Art gehemmt und es ist, wenn auch nicht allzu 
selten, so doch ziemlich selten, daß die statistischen Diagramme 
bezüglich der Verbreitung einer neuen industriellen Erfindung im 


') Und ebensowenig wie der Naturforscher, der sagt, daß eine 
Gattung die Tendenz habe, sich in geometrischer Progression zu ver¬ 
mehren, annimmt daß diese typische Form durch sich selbst unabhängig 
von der.Sonne, von den chemischen Affinitäten, von allen physischen 
Energien, deren bloße DurdigangssUtte sie ist, eine selbständige Energie 
und ein selbständiges Streben besitze. 
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Publikum diese geometrische Progression klar erkennen lassen. 
Welches sind aber die Hindernisse? Die einen kommen von der 
Verschiedenheit des Klimas und der Rasse. Doch dies sind nicht 
die mächtigsten. Das größere Hemmnis, das die Verbreitung 
einer sozialen Neuerung und ihre Festigung zu traditionellem 
Brauch aufhält, das ist eine andere sich ebenfalls ausbreitende 
Neuerung, die ihr auf ihrem Wege begegnet, und die, um 
einen Ausdruck der Physik zu gebrauchen, mit ihr interferiert 
Und wirklich, jedesmal, wenn jemand von uns zwischen zwei 
Ausdrücken, zwischen zwei Ideen, zwischen zwei Wertungen 
schwankt, findet in ihm eine Interferenz von Nachahmungsstrahlen 
statt, die, von zwei in bezug auf Zeit und Entfernung oft äußerst 
verschiedenen Brennpunkten — von Brennpunkten, d. h. von 
ersten individuellen Erfindern und Nachahmern — ausgehend, 
bis zu ihm gelangt sind. Wie löst sich nun seine Verwirrung? 
Welches sind die Einflüsse, die ihn bestimmen? Der Einflüsse, 
habe ich gesagt, sind zweierlei: die einen sind logisch, die 
anderen alogisch. Ich muß hinzufügen, daß selbst die letzte¬ 
ren logisch in einem gewissen Sinne des Wortes sind, denn 
wenn der Plebejer zwischen zwei Beispielen blindlings das¬ 
jenige des Patriziers wählt, der Bauer das des Städters, 
der Provinziale das des Parisers (was ich den Absprung der 
Imitation, der Nachahmung von oben nach unten genannt 
habe), so ist hier die Nachahmung, so unüberlegt sie gewesen 
sein mag, von der Einbildung bestimmt worden, daß das 
Beispiel des sozial Höherstehenden das bessere sei. Ganz 
ähnlich verhält es sich, wenn der primitive Mensch, der zwi¬ 
schen dem Beispiele seiner Ahnen und dem eines fremden 
Neuerers zu wählen hat, ohne Zögern das seiner Ahnen vor¬ 
zieht, die er für unfehlbar hält, und umgekehrt, wenn in einer 
gleichen Lage das Individuum unserer modernen Städte, a 
priori überzeugt, daß das Neue dem Althergebrachten immer 
vorzuziehen sei, eine gerade entgegengesetzte Wahl trifft — 
Nichtsdestoweniger muß die Meinung des Individuums, die 
sich auf Betrachtungen gründet welche in keinerlei Beziehung 

Tard«, Soziale Gesetze. 3 
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zum Wesen der beiden verglichenen Beispiele, der betreffen¬ 
den Ideen und Wollungen stehen, sorgfältig von den Fällen 
unterschieden werden, in denen das Individuum seine Wahl 
auf Grund eines Urteils über das innere Wesen der beiden 
Ideen oder der beiden Wollungen trifft Den Einflüssen, die 
es in diesem Falle bestimmen, kann man die Bezeichnung 
.logisch“ lassen. Doch, ich will für den Augenblick nicht mehr 
davon sagen, denn wir werden im nächsten Kapitel wieder 
von diesen logischen und teleologischen Zweikämpfen, den 
Elementen des sozialen Gegensatzes, zu sprechen haben. — 
Fügen wir noch hinzu, daß die Kreuzungen der Nachahmungs- 
Strahlen nicht immer gegenseitige Hemmnisse sind, sehr oft 
vereinigen sie sich und beschleunigen und vergrößern dadurch 
die Strahlung; manchmal sind sie sogar der Anlaß zu einer 
genialen Idee, die aus ihrer Begegnung und aus ihrer Ver¬ 
bindung in einem Gehirn hervorgeht, wie wir dies in dem 
Kapitel sehen werden, das der sozialen Anpassung gewid¬ 
met ist 


2. Kapitel. 

Der Gegensatz der Erscheinungen. 

In der Theorie ist die Betrachtung der Erscheinungen vom 
Gesichtspunkt ihrer Wiederholung aus die wichtigste. In 
der Praxis jedoch, in bezug auf wissenschaftliche Anwendung, 
bieten sie vom Gesichtspunkt ihrer Gegensätze aus betrachtet 
ein größeres Interesse. 

Hier wie schon früher, sei bemerkt daß der Fortschritt 
der Wissenschaft darin bestanden hat an Stelle von nichtigen, 
oberflächlichen und groben Gegensätzen in kleiner Anzahl, die 
man auf den ersten Blick bemerkt oder sich eingebildet hatte, 
feine und tiefe, unzählige, mühsam entdeckte Gegensätze treten 
zu lassen und äußere Gegensätze durch innere zu ersetzen. 
Ebenso fügen wir hinzu, daß er auch darin bestanden hat 
auffällige Dissgmmetrien oder Assgmmetrien verschwinden zu 
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lassen und an ihre Stelle viele verborgene und lehrreichere 
Dissymmetrien oder Ässymmetrien zu setzen. 

Suchen wir die Gegensätze am Sternenhimmel auf. Tag 
und Nacht und vor allem Himmel und Erde haben die ersten 
Gegensätze gebildet Von ihnen haben die religiösen Kosmo- 
gonien, die Keime der werdenden, aufstrebenden Astronomie 
und Geologie, gelebt Danach kamen schon wirklichere Gegen¬ 
sätze, die aber noch immer unverstanden, subjektiv und ober¬ 
flächlich waren: Zenith und Nadir, was nichts anderes ist als 
der äußerste Gegensatz von oben und unten. — Die vier 
Himmelsrichtungen, zwei und zwei gegenübergestellt, — Sommer 
und Winter, Frühling und Herbst Morgen und Abend, Mittag 
und Mitternacht erstes und letztes Mondviertel usw. Alle 
diese Gegensätze sind zwar von der fortschreitenden Wissen¬ 
schaft beibehalten worden, haben aber viel von ihrer ursprüng¬ 
lichen Wichtigkeit und Bedeutung eingebüßt Für die Wilden 
ist der Westen nicht eine bloße Orientierung bezüglich unsrer 
Stellung zum Polarstem, sondern er ist für sie die Stätte der 
Glückseligkeit nadi dem Tode, der ewige Wohnsitz der Seelen; 
für andere wieder ist dies der Osten. Daher die Lage ihrer 
Tempel und Gräber. Das erste und das letzte Mondviertel 
hat für uns ganz sicher nicht mehr die imaginäre und so be¬ 
trächtliche Bedeutung, die ihnen der Aberglauben der ersten 
Ackerbauer und noch derjenige unserer heutigen Bauern zu¬ 
schreibt Der Neumond besitzt ihrer Meinung nach die Kraft, 
schnell wachsen zu lassen, und das letzte Viertel die Kraft, 
am Wachsen zu hindern, was man in der einen oder in der 
anderen der beiden Mondphasen pflanzt Es ist dies ein 
Oberlebsel von der Unterscheidung zwischen glückbringenden 
und unglückbringenden Tagen. 

Diese Gegensätze sind also beibehalten worden, jedoch 
als oberflächlich und konventionell. Andere sind gestrichen 
worden, so zum Beispiel der Gegensatz von Himmel und 
Erde, von Sonne und Mond, und die Wichtigkeit dieser 
Gegensätze ist auf andere übergegangen, die weit tiefer sind 
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als sie Zunächst hat die Entdedcung der elliptischen, para¬ 
bolischen oder hyperbolischen Natur der von den Sternen, 
Planeten oder Kometen beschriebenen Kurven es ermöglicht, 
die vollkommene Symmetrie der beiden Hälften jeder dieser 
Kurven auf beiden Seiten der groben Achse zu bemerken. 
(Ich sage .vollkommen“, ausgenommen die Abweichungen, 
welche gegenseitige Wiederholungen der Kurven im Innern 
ein und desselben Systems darstellen.) Außerdem hat man 
bemerkt, daB die EUiptizität der Planeten infolge von Schwin¬ 
gungen der letzteren um eine Gleichgewichtslage mit einer 
groben Regelmäßigkeit abwechselnd ab- und zunahm. — Den 
tiefen, universellen und steten Gegensatz in der Astronomie - 
die Begründung alles übrigen — fand man endlich in der 
Gleichheit der Anziehung, die jede Masse oder jedes Molekül 
erleidet, und der Anziehung, die diese Ihrerseits ausflben. Eine 
jede Masse wird ebenso angezogen, wie sie selbst anzieht, 
und dies ist eine der schönsten Illustrationen zu dem mecha¬ 
nischen Gesetz des Gegensatzes, welches lautet: Wirkung und 
Gegenwirkung sind einander gleich. 

Die Physik und die Chemie haben wie die Astronomie 
mit Pseudogegensätzen angefangen. Die vier Elemente, welche 
die ersten Physiker annahmen, standen sich in Gruppen zu je 
zwei gegenüber: Wasser und Feuer, Luft und Erde. Man 
mutmaßte eine natürliche Antipathie zwischen gewissen Sub¬ 
stanzen. Gesündere Ideen über die wahre Natur der physi¬ 
kalischen und chemischen Gegensätze haben sich Bahn ge¬ 
brochen, als man die gewissermaßen entgegengesetzten Charak¬ 
tere der Basen und Säuren erkannt hatte, besonders aber, als 
ie ungleichnamigen Elektrizitäten sowie die optische Polarität 
entdedct worden waren. Die Idee der Polarität, die in den 
physiko-diemischen Theorien eine so große Rolle gespielt hat, 
eutet einen ungeheuren Fortschritt gegenüber den früheren 
Anschauungen, bis sie selbst durch die Erkenntnis der Schwin¬ 
gungswellen erklärt worden ist, in die man sie aufgelöst hat 
oder auf dem Wege ist, aufzulösen. So wie das Licht, die 
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Wärme, die Elektrizität als sphärische oder linearische Fort¬ 
pflanzung von unendlich kleinen und unendlich schnellen 
Schwingungen betrachtet wird, neigt man auch dazu, die 
chemische Verbindung als eine Verflechtung harmonisch ver¬ 
einigter Wellen anzusehen; doch hier streifen wir an das 
Gebiet der „Anpassung“. Selbst die Anziehungskraft ist oft 
durch den Druck der Ätherschwingungen erklärt worden. 
Wie dem auch sei, gewiß bleibt, daß die elliptischen Gravita¬ 
tionen der Sterne, bis auf die Dimensionen, mit den physi¬ 
kalischen Wellen vergleichbar sind. Auf beiden Seiten finden 
wir eine Hin- und Herbewegung von Molekülen, die einer 
sehr langgezogenen Ellipse folgen, hier wie da einen wellen¬ 
artigen Rhythmus. Wir sehen also an allem, wie sehr sich 
das Gebiet des Gegensatzes erweitert und vertieft hat An 
Stelle von vagen „qualitativen“ Gegensätzen sind präzise und 
rhythmische „quantitative“ Gegensätze, vom Weltenstoff ge¬ 
webte, getreten. Die wunderbare Symmetrie der jeder chemi¬ 
schen Substanz eigenen Kristallformen ist die graphische Form, 
der sichtbare Ausdruck dieser rhythmischen Gegensätze der 
unzähligen Bewegungen, die sie bilden. Vielleicht muß man 
in diesem Rhythmus der inneren Bewegung der Körper auch 
die letzte Erklärung des Mendelejewschen Gesetzes suchen, 
das uns die Substanzengruppen so darstellt, als wären sie 
nebeneinanderliegende, periodisch sich wiederholende Ton¬ 
leitern, eine Art Klaviatur, der hier und da einige Tasten 
fehlen, die wir von Zeit zu Zeit entdecken. 

Doch zu gleicher Zeit, als der Fortschritt der physikali¬ 
schen Wissenschaft tiefere, klarere und mehr erklärende Gegen¬ 
sätze entdecken ließ, offenbarte er auch Assymmetrien, Arhyth¬ 
mien, „Nichtgegensätze“ von größerer Wichtigkeit So zeigte 
er zum Beispiel, daß es im Sonnensystem keinen Planeten 
gibt, der rückläufig ist der der allgemeinen Richtung entgegen¬ 
läuft; nur einige Satelliten machen davon eine Ausnahme. 
Ferner ist die Konfiguration der Nebelsteme oft unsymmetrisch. 
Auch haben wir nicht den mindesten Grund anzunehmen, daß 
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zwischen der Entwicklung eines Sonnensystems und seiner 
Auflösung (wenn es überhaupt eine solche gibt) Symmetrie 
waltet, ebensowenig wie zwischen der Bildung der suk¬ 
zessiven Schichten eines Planeten und seiner schlieBlichen 
Zerstückelung, wenn man in dieser Hinsicht die Ideen von 
Stanislas Meunier annehmen will. Das Stemengewirr am 
Himmel bleibt nach wie vor dem Fortschritt der Astronomie 
das Malerischste, das Eigenartigste, was es geben kann. Oder 
vielmehr die wunderbare Regellosigkeit dieses Schauspiels er¬ 
scheint um so wirkungsvoller, um so größer, je weiter man 
in der Kenntnis der sich ausgleichenden, symmetrisch sich 
gegenüberstehenden Krflfte, welche dies alles zu bewirken 
scheinen, fortgeschritten ist Welcher Astronom würde jetzt, wie 
früher die Alten, von einer .Gegenerde* (antichthon) träumen, 
die im direkten Gegensätze zu unserer Erde stehen sollte. 
Je besser uns die Geographie unseres Planeten bekannt wird, 
desto mehr fällt uns die vollständige Symmetrielosigkeit 
in der Gestaltung der Kontinente und der Gebirgsketten auf, 
und das .fünfeckige* Netz des Elie de Beaumont vermag 
niemanden mehr zu verführen. Die Fortschritte der Kristallo¬ 
graphie haben sogar Symmetrielosigkeiten gezeigt, die erst 
unbemerkt geblieben waren und deren Wichtigkeit durch die 
Arbeiten Pasteurs hervorgehoben worden ist. — Doch ich 
kann diesen Gegenstand nur berühren. 

ln der lebenden Welt sind es die großen auffälligen 
Gegensätze, Leben und Tod, Jugend und Alter, die zuerst 
erfaßt wurden. Diese eben genannten Gegensätze gehören 
auch zu den ältesten Gleichheiten, die zwischen Tieren und 
Pflanzen konstatiert wurden, also zu den Anfangsgründen der 
Biologie. Ferner ist es unmöglich, daß die durch ihre All¬ 
gemeinheit auffallende und seltsame Gleichheit der Lebens¬ 
formen unbemerkt blieb. Aber man ersann sich bei den Lebe¬ 
wesen eine Menge von Gegensätzen ohne Realität und ohne 
Wert Zu diesen kann man die Engel und die Dämonen 
zählen, da ja beide als eine Art höherer Tiere aufgefaßt 
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wurden. Ebenso besteht für den Wilden und sogar für den 
Ungebildeten unserer Zeit der große Gegensatz in der leben¬ 
den Welt in eßbaren und nicht eßbaren Wesen, in Nutz¬ 
pflanzen und Giftpflanzen, in nützlichen Tieren und schäd¬ 
lichen Tieren. Dieser Gegensatz ist wohl wahr, soweit er 
subjektiv ist, doch er ist imaginär, sobald er objektiv wird, 
und das ist er instinktiv für den Ungebildeten in jeder Rasse. 
Die Arzte haben lange Zeit Gesundheit und Krankheit als 
geradezu entgegengesetzte Zustände angesehen und ebenso 
ihre Ursachen als entgegengesetzt betrachtet Der homöo¬ 
pathische Irrtum ist im Grunde genommen aus dieser Illusion 
hervorgegangen. So aufgefaßt, sind Krankheit und Gesund¬ 
heit nur dem Wort nach bestehende Wesenheiten, die vor 
dem Fortschritt der Wissenschaft bald geschwunden sind. 
Die pathologischen Abweichungen gehören in das Gebiet der 
physiologischen Funktionen und sind diesen nicht entgegen¬ 
gesetzt. Die Entwicklung des Individuums und dessen Auf¬ 
lösung sind auch lange Zeit als Gegensätze angesehen worden. 
Das Alter betrachtete man als eine wiederkehrende Kindheit 
Diese Ansicht konnte erst dann mit Bestimmtheit ausgeschaltet 
werden, als die Embryologie gezeigt hatte, daß das Indivi¬ 
duum eine Reihe von vorelterlichen Formen durchmachen muß, 
denen in den Phasen des Verfalls etwas Ähnliches offenbar 
nicht entgegengestellt werden kann. 

Lange nach dem Anfang der Biologie haben die Physio¬ 
logen noch einen ebenso unwahren wie gelehrten Gegensatz 
zwischen Tieren und Pflanzen ersonnen: in ihren Augen stand 
die Atmung der Tiere im Gegensatz zur Atmung der Pflanzen 
und zerstörte, was diese bewirkt hatte, die Verbindung des 
Sauerstoffs mit dem Kohlenstoff. Die vergleichende Physio¬ 
logie von Claude Bernard und andern hat das Oberflächliche 
dieser Inversion erwiesen und die fundamentale Gleichheit 
des Lebens in diesen beiden nicht entgegengesetzten, sondern 
divergierenden Naturreichen gezeigt Dagegen hat der Fort¬ 
schritt der Wissenschaft an Stelle dieser falschen und vagen 
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Gegensätze zwischen Gruppen von Gesdiöpfen, zwischen Ge¬ 
schöpfen und zwisdien Wesenheiten ein und desselben Ge¬ 
schöpfes zahllose unendlich feine, wirkliche Gegensätze im 
Innern der Gewebe gesetzt: Oxydation und Desoxydation einer 
jeden Zelle, Gewinn und Verbrauch von Kraft Wesentlich 
und fruchtbar erscheint auch hier der Gegensatz weit eher in 
Form des Rhythmus, als in Form des Kampfes. 

Aber zu gleicher Zeit sind neue und verborgene Ungleich¬ 
heiten zutage getreten. Das Studium der Gehimfunktionen 
hat es ermöglicht, das Spradivermögen in die linke Hemi¬ 
sphäre des Gehirns zu lokalisieren. Damit wurde eine der 
wichtigsten Ungleichheiten zwischen den Funktionen der beiden 
Gehirnhälften festgestellt. Das ist nicht der einzige Fall, in 
dem es sich fand, daß die Symmetrie der Form zwischen den 
korrespondierenden Organen der beiden Seiten des Körpers, 
zwischen der rechten Hand und der linken Hand, dem rechten 
Auge und dem linken Auge, die große Verschiedenheit ihrer 
Rolle verbarg. Übrigens hat, wie ich schon früher bemerkte, 
die uralte und dem Anscheine nach wahre Idee, nach welcher 
die Auflösung der lebenden Geschöpfe, der lebenden Typen 
in geradem Gegensätze zu ihrer Entwicklung stehen sollte, 
dem Fortschritt der Beobachtung weichen müssen. Und die 
Symmetrielosigkeit der beiden Abschnitte des Lebens, seines 
Aufganges und seines Niederganges, sei es nun bei Individuen 
oder bei Gattungen, hat eine tiefe Bedeutung. Sie will be¬ 
weisen, daß das Leben nicht ein bloßes Spiel, nicht sozusagen 
ein Hin- und Herpendeln der Kräfte, sondern eine stete Vor¬ 
wärtsbewegung ist, und daß die Idee des Fortschritts kein 
leerer Wahn ist Und ferner will sie uns den Gegensatz der 
Phänomene, ihre Symmetrien, ihre Kämpfe wie ihre Rhythmen, 
und gleicherweise ihre Wiederholungen als einfache Instru¬ 
mente des Fortschritts, als .Mittelglieder" erscheinen lassen. 

In der Soziologie lassen sich analoge Betrachtungen 
anstellen. Im Ursprung — in gewisser Beziehung ist die 
Soziologie sehr alt — war sie Mythologie, und als solche ge- 
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fiel sie sich, alles in der Geschichte durch phantastische Kämpfe, 
durch ebenso imaginäre wie gigantische Kriege zwischen guten 
und bösen Göttern, Göttern des Lichts und Göttern der 
Finsternis, Helden und Ungeheuern zu erklären. Die Meta- 
Physiker nicht weniger wie die Mythologen haben viel zu viel 
mit Kämpfen gearbeitet Sie erdachten auch entgegengesetzte 
Reihen, vorwärts und rückwärts gehende, Entwicklungsstufen 
nach einer Richtung, gefolgt von Entwicklungsstufen nach der 
entgegengesetzten Richtung. In diesem Punkte reichen sich 
Plato und die indischen Philosophen die Hand. Hegel mit 
seinen hochtrabenden Generalisationen, seiner Gruppierung der 
Völker unter dem Banner antagonistischer Ideen, Cousin mit 
seiner imaginären Antithese zwischen orientalischer Unendlich¬ 
keit und griechischer Endlichkeit sind ebenfalls treffende Bei¬ 
spiele der soziologischen Widersprüche der Vergangenheit. 
Alles dies ist überwunden. Jetzt —besonders nach der gerade¬ 
zu verblüffenden, in wenigen Jahren vollzogenen Umwandlung 
Japans in einen Staat nach europäischem Muster — hält man 
es nicht einmal mehr der Mühe wert, die vermeintliche ange¬ 
borene Unveränderlichkeit der Asiaten der vermeintlichen an¬ 
geborenen Progressivität der Europäer gegenüberzustellen. 

Die Nationalökonomen haben der Soziologie schon einen 
außerordentlichen Dienst erwiesen, indem sie an Stelle des 
Krieges als Schlüssel der Geschichte die Konkurrenz setzten, 
eine Art Krieg, der nicht nur milder und schwächer, sondern 
auch kleiner und vielfacher geworden ist Endlich, von meinem 
Standpunkt aus gesehen, ist es eine Konkurrenz von Wünschen 
und Wertungen, die man in dem sehen muß, was die Öko¬ 
nomen Konkurrenz der Konsumenten oder Konkurrenz der 
Mitproduzenten nennen; und wenn man diesen Kampf ver¬ 
allgemeinert, ihn wie auf die industriellen, so auch auf alle 
linguistischen, religiösen, politischen, künstlerischen, moralischen 
Formen des sozialen Lebens ausdehnt, so wird man sehen, 
daß der wahre soziale Grundgegensatz im Innern selbst eines 
jeden Individuums zu suchen ist, und zwar jedesmal dann, 



42 


2. Kapitel. 


wenn es „schwankt“, ob es ein neues Beispiel, das sich ihm 
bietet, einen neuen Ausdruck, einen neuen Religionsbrauch, 
eine neue Idee, eine neue Kunstschule, annehmen oder ver¬ 
werfen soll. Diese Unschlüssigkeit, diese kleine innere Schlacht, 
die sich im Leben eines Volkes jeden Augenblick in Millionen 
von Malen reproduziert, ist der unendlich kleine und unend¬ 
lich fruchtbare Gegensatz der Geschichte; er führt in der 
Soziologie eine ruhige und tiefe Umwälzung herbei. 

Zu gleicher Zeit zeigt sich in dieser Betrachtungsweise 
der rein nebensächliche und untergeordnete Charakter des 
sozialen Gegensatzes dadurch, daß viele Asymmetrien und 
Dyssymmetrien, die erst nicht gleich sichtbar waren, in helles 
Licht gerückt werden. 

Ich habe in jeder Art der sozialen Tatsachen eine Unter¬ 
scheidung machen müssen, die kaum Widerspruch gefunden 
hat; ich habe zwischen dem „Rückgängigen“ und und dem 
„Nichtrückgängigen* unterschieden, und es fand sich, daß die 
Mehrheit immer auf Seiten des „Nichtrückgängigen* war, so 
z. B. die Reihe der wissenschaftlichen und industriellen Er¬ 
findungen. Durch die Tatsache dieser unzähligen psycho¬ 
logischen Gegensätze, aus denen sich das Leben eines jeden 
sozialen Individuums zusammensetzt, hat man auch die indi¬ 
viduelle Originalität desselben sich hervorheben sehen, seinen 
eigenen Geist, der sich nichts entgegensetzt und von dem das, 
was man den Geist eines Volkes, oder meinetwegen den Geist 
einer Sprache, den Geist einer Religion nennt, der kollektive 
und verkürzte Ausdruck ist. Ferner hat man gesehen, daß 
durch das Spiel dieser unendlich kleinen Gegensätze die ästhe¬ 
tische Seite des sozialen Lebens sich erhält; nach dieser Seite 
hin läßt es sich übrigens mit nichts vergleichen, noch kann 
man ihm etwas entgegensetzen. 

Doch dies ist nur ein summarischer und sehr unvoll¬ 
ständiger Überblick. Es ist wichtig, tiefer in dieses Gebiet 
einzudringen, das noch so wenig erforscht ist, und das doch 
verdient, erforscht zu werden. Zunächst wollen wir uns über 
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die verschiedenen Bedeutungen des Wortes „Gegensatz* ver¬ 
ständigen. In meinem Buche „Der allgemeine Gegensatz* 
habe ich eine Definition und eine Klassifizierung vorgeschlagen, 
auf die ich mir erlaub® hinzuweisen. Fassen wir sie in Kürze 
für unseren augenblicklichen Gesichtspunkt zusammen. Ge¬ 
wöhnlich wird der Gegensatz als ein Maximum von Ver¬ 
schiedenheit aufgefaBL In Wirklichkeit ist er aber eine ganz 
eigentümliche Art der Wiederholung, die zweier gleicher Dinge, 
welche geeignet sind, sich gegenseitig zu vernichten, eben 
durch ihre Gleichheit Die gegenübergesteliten, die entgegen¬ 
gesetzten Dinge bilden also immer ein Paar, eine Zweiheit 
Man kann sie einander gegenüberstellen, nicht als Wesen 
oder Gruppen von Wesen (Dinge, die sich immer ungleich und 
nach einer Seite hin sui generis sind), nicht einmal als Zu¬ 
stände eines und desselben Wesens oder verschiedener Wesen, 
sondern als Tendenzen, als Kräfte. Denn wenn man gewisse 
Formen oder gewisse Zustände als einander entgegengesetzt 
ansieht, das Konkave und das Konvexe, Freude und Schmerz, 
Kälte und Wärme, so geschieht das auf Grund der wirklichen 
oder mutmaßlichen Gegensätzlichkeit der Kräfte, durch welche 
diese Zustände hervorgerufen worden sind. Hieraus kann 
man schon ersehen, daß man von vornherein als Pseudo¬ 
gegensätze alle die Antithesen der Mythologien und Ge¬ 
schichtsphilosophien ausschalten muß, die sich auf vermeintliche 
Wesensverschiedenheiten zwischen zwei Völkern, zwei Rassen, 
zwei Regierungsformen gründen: z. B. zwischen der Republik 
und der Monarchie (vergleiche in dieser Hinsicht gewisse 
Hegelianer), zwischen dem Okzident und dem Orient, zwischen 
zwei Religionen, dem Christentum und dem Islam, zwischen 
zwei Sprachfamilien, den semitischen und den indoeuropäischen 
Sprachen. Alles dies sind Gegensätze, die zufällig und teil¬ 
weise wahr sind, und zwar dann, wenn man sie nach den 
Seiten hin betrachtet, durch welche die betreffenden Dinge in 
mehr oder weniger vorübergehenden Umständen eine gleiche 
Idee verneinen oder bejahen, ein gleiches Ziel wünschen oder 
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verwerfen; indessen, es sind trügerisdie Gegensätze, wenn, 
wie viele Philosophen des Altertums annehmen, die gegen¬ 
seitige Antipathie dieser Dinge als wesentlich, als absolut, als 
angeboren betrachtet wird. 

Jeder wahre Gegensatz schließt also ein Verhältnis zwi¬ 
schen zwei Kräften, zwei Tendenzen, zwei »Richtungen* in 
sich. Aber die Phänomene, durch welche sich die beiden 
Kräfte verwirklichen, können zweierlei Art sein: qualitativ oder 
quantitativ, das heißt, sie können von heterogenen oder von 
homogenen Phasen gebildet sein. Eine Reihe heterogener 
Phasen ist irgend eine Entwicklung, die immer (mit Recht oder 
Unrecht) als rückgängig aufgefaßt werden kann, als fähig, auf 
entgegengesetztem Wege zurückzulaufen. Zum Beispiel wird 
es einem Chemiker durch eine Reihe chemischer Operationen 
gelingen, aus einem Stück Holz eine Essenz zu pressen, wo¬ 
mit nicht gesagt ist, daß es durch eine Reihe entgegengesetzter 
Operationen möglich wäre, das Stück Holz aus der Essenz 
wieder herzustellen; indessen, wenn es auch nicht möglich ist, 
so ist es wenigstens denkbar. Dies ist ja der Traum der 
alten Philosophen mit bezug auf die Umformungen der Mensch¬ 
heit Eine Reihe homogener Phasen ist jene Entwicklung von 
besonderer Art, die man Vermehrung oder Verminderung, Zu¬ 
nahme oder Abnahme, Steigen oder Sinken nennt Es ist 
wohl kaum nötig, ausdrücklich darauf hinzu weisen, daß sich 
diese präzisen, meßbaren Gegensätze, in dem Maßstabe, als 
sich die Soziologie mit der Zivilisation entwickelt immer mehr 
zeigen und vervielfachen: in der Form von Börsenkursen, von 
statistischen Diagrammen, wo sich das Steigen oder Sinken 
dieses oder jenes Wertes, das Steigen oder Sinken dieser 
oder jener Art von Verbrechen, der Selbstmorde, der Ge¬ 
burten, der Eheschließungen, der Lebensfürsorge — welch’ 
letztere sich durch die Sparkassenbücher und Versicherungen 
bemessen läßt — in wellenförmigen Kurven aufzeichnet 

Ich habe eben zwischen Gegensätzen der Reihe (Entwick¬ 
lung und Gegenentwicklung) und Gegensätzen des Grades (Ver- 
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mehrung und Verminderung) unterschieden. Eine Kategorie, 
deren Betrachtung weit wichtiger ist, sind die Gegensätze des 
.Zeichens", oder die diametralen Gegensätze, wenn man diese 
Bezeichnung vorziehen will. Obgleich diese in der mathe¬ 
matischen Sprache oft als eins mit dem Vorhergehenden an¬ 
gesehen werden, wo .weniger“ und .mehr“ ebenso den Kon¬ 
trast des Positiven und des Negativen, als den der Ver¬ 
mehrung und Verminderung darstellen, so bleibt es doch wahr, 
daß die abwechselnde Ab- und Zunahme ein und derselben, 
nach einer Seite gerichteten Kraft einen ganz anderen 
Gegensatz bilden, als wie es zwei Kräfte tun, deren eine 
von A nach B, die andere von B nach A auf derselben 
geraden Linie gerichtet ist Ebenso darf man den Gegen¬ 
satz zwischen der Zu- und Abnahme eines Außenstandes nicht 
mit dem Gegensatz dieses Außenstandes und einer gleichen 
Schuld verwechseln. Das Mehr und Weniger des Hanges 
zum Stehlen, zur Missetat in einer Gesellschaft ist etwas 
anderes als der Gegensatz zwischen diesem Hang und dem 
Hange zum Schenken und Wohltun. Um gleich die psycho¬ 
logische Erklärung dieser sozialen sowie vieler anderer Gegen¬ 
sätze zu geben, wollen wir sagen: die Vermehrung, sodann 
die Verminderung unseres .bejahenden“ Glaubens an eine 
Idee, mag sie nun religiös oder wissenschaftlich, juristisch oder 
politisch sein, ist etwas ganz anderes, als unsere Bejahung 
und sodann unsere Verneinung dieser selben Idee, und die 
Vermehrung und Verminderung unseres Wunsches bezüglich 
eines Objektes, z. B. unserer Liebe zu einer Frau ist etwas 
anderes, als unser Wunsch nach einem Objekte und unsere 
Aversion gegen dasselbe: unsere Liebe zu dieser Frau und 
unser Haß gegen dieselbe. Es ist in der Tat interessant, zu 
konstatieren, daß diese subjektiven Quantitäten, Wunsch und 
Glauben, zwei entgegengesetzte Zeichen zulassen, das eine 
positiv, das andere negativ, und daß sie darin den objektiven 
Quantitäten, den mechanischen Kräften, die auf einer geraden 
Linie nach der entgegengesetzten Seite gerichtet sind, völlig 
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gleich sind. Der Raum ist so beschaffen, daß er eine unend¬ 
liche Menge von einander entgegengesetzten Richtungspaaren 
zuläßt, und unser Bewußtsein ist so beschaffen, daß es eine 
unendliche Menge von Bejahungen zulaßt, denen Verneinungen 
gegenüberstehen, eine unendliche Menge von Wünschen, denen 
Abneigungen gegenüberstehen, und die ein und dasselbe Ob¬ 
jekt haben. Ohne diese doppelte Eigentümlichkeit, deren Gleich¬ 
zeitigkeit eigentümlich ist, würde die Welt Krieg und Unfrieden 
nicht kennen, und die ganze tragische Seite des Geschickes 
wäre ebenso unfaßbar wie unmöglich. 

Eine wesentliche Bemerkung: die Gegensätze (mögen sie 
nun solche der Reihe, des Grades oder des Zeichens sein) 
können in einem und demselben Wesen statthaben (oder in 
einem und demselben Molekül, Organismus, in einem und 
demselben Ich) oder in zwei verschiedenen Wesen (zwei Mole¬ 
külen oder zwei Massen, zwei Organismen, im Bewußtsein 
zwei verschiedener Menschen). Nun ist es wichtig, diese bei¬ 
den Falle voneinander zu unterscheiden. Zunächst ist dies in 
Hinsicht auf eine andere nicht weniger wesentliche Unter¬ 
scheidung wichtig, die darin besteht, den Fall, in dem die 
Termini gleichzeitig sind, nicht mit dem zu verwechseln, in dem 
sie aufeinanderfolgend sind. Im ersten Falle gibt es Zusammen¬ 
stoß, Kampf, Gleichgewicht, im zweiten Falle Wechselspiel, 
Rhythmus. Im ersten Falle findet Zerstörung, Kraftverlust 
statt, im zweiten Falle nicht Wenn sich nun irgendwelche 
Gegensätze der Reihe, des Grades oder des Zeichens im 
Innern zweier verschiedener Wesen produzieren, so können sie 
gleichzeitig oder auch aufeinanderfolgend sein. Wenn da¬ 
gegen ihre Termini einem und demselben Wesen, einem und 
demselben Körper, einem und demselben Ich angehören, so 
können sie nur dann gleichzeitig wie auch aufeinanderfolgend 
sein, wenn sie Gegensätze des Zeichens sind. Die Gegensätze 
der Reihe und des Grades dagegen lassen in dieser Hypothese 
nur sukzessive, abwechselnde Termini zu. So ist es zum 
Beispiel nicht möglich, daß die Schnelligkeit eines sich be- 
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wegenden Körpers in einer gegebenen Richtung sich zu glei¬ 
cher Zeit vermehrt und vermindert, dies ist nur nacheinander 
möglich; wohl aber ist es möglich, daß er zu gleicher Zeit 
von zwei verschiedenen Tendenzen getrieben wird, sich nach 
zwei entgegengesetzten Richtungen hin zu bewegen. In diesem 
Falle herrscht Gleichgewicht, das besonders oft in den Kri¬ 
stallen durch die Symmetrie entgegengesetzter Formen darge¬ 
stellt wird. Ebenso ist es nicht möglich, daß die Liebe eines 
Mannes zu einer Frau zu gleicher Zeit im Begriff ist, ab- und 
zuzuehmen, dies ist nur abwechselnd möglich, aber es ist wohl 
möglich, daß er diese Frau zu gleicher Zeit liebt und haßt, 
ein Widerspruch des menschlichen Herzens, der sich in so 
vielen Leidenschaftsverbrechen kundgibt. Es ist ferner nicht 
möglich, daß der religiöse Glaube eines Menschen zu gleicher 
Zeit im Zunehmen und im Abnehmen begriffen ist, dies ist 
nur nacheinander möglich; dagegen ist es möglich, daß ein 
Mensch — meist ohne es zu ahnen — zu gleicher Zeit die 
energische Bejahung und die nicht weniger energische Ver¬ 
neinung gewisser Dogmen in sich trägt irgend einen Glaubens¬ 
satz der christlichen Lehre und irgend ein weltliches oder 
politisches Vorurteil, das ihn verneint Endlich ist es offenbar 
unmöglich, daß ein und dasselbe Molekül zu gleicher Zeit eine 
gewisse Reihe von chemischen Veränderungen und die den¬ 
selben entgegengesetzten Veränderungen durchmacht; ebenso¬ 
wenig wie ein und derselbe Mensch zu gleicher Zeit nach 
zwei verschiedenen Richtungen hin eine Reihe von Wahr¬ 
nehmungen machen kann, dies ist nur nacheinander möglich. 
Dagegen ist nichts gewöhnlicher als die Erscheinung, daß in 
einem System astronomischer oder andrer Körper ein Körper 
vom Aphelium zum Perihelium geht während ein andrer um¬ 
gekehrt vom Perihelium zum Aphelium geht, oder daß die 
Geschwindigkeit des einen Körpers zunimmt während ein 
anderer erkaltet; und nichts ist alltäglicher, als in einer Gesell¬ 
schaft einen Menschen zu sehen, dessen Ehrgeiz oder Glauben 
wächst während derselbe Ehrgeiz oder derselbe Glauben in 
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einer anderen Person abnimmt, oder audi eine Person, die auf 
einer Rundreise eine gewisse Reihe von Geskhtsempfindungen 
erlebt hat, während eine andere Person, den umgekehrten 
Weg verfolgend, diese Empfindungsreihe von der umgekehrten 
Seite durchläuft 

Die Diskussion einer jeden Art der auf diese Weise 
unterschiedenen Gegensätze würde uns zu weh führen. Be¬ 
schränken wir uns auf einige allgemeine Betrachtungen. Zu¬ 
nächst, wenn es .äußere“ Gegensätze gibt (wir nennen so die 
Gegensätze der Tendenzen zwischen mehreren Wesen, zwischen 
mehreren Menschen), so sind sie nur deshalb möglich, weil es 
innere Gegensätze (zwischen den Tendenzen eines selben 
Wesens, eines selben Menschen) gibt oder geben kann. Dies 
bezieht sich auf die Gegensätze der Reihe und des Grades 
ebenso wie auf die Gegensätze des Zeichens, hauptsächlich 
aber auf diese letzteren. Wenn es Menschen oder Menschen¬ 
gruppen gibt, die sich nach einer Richtung hin entwickeln, 
während andere Menschen oder andere Menscheng nippen sich 
nach der entgegengesetzten Richtung hin entwickeln, vom 
Naturalismus zum Idealismus bezüglich der Kunst, oder vom 
Idealismus zum Materialismus — von der Aristokratie zur 
Demokratie oder von der Demokratie zur Aristokratie und so 
fort —, so kommt das daher, daß jeder einzelne Mensch sich 
nach der einen wie nach der anderen Seite entwickeln kann. 
Wenn es Völker oder Klassen gibt, bei denen der religiöse 
Glaube im Wachsen begriffen ist, während er bei anderen 
Völkern oder Klassen abnimmt, so ist das daraus zu erklären, 
daß das Bewußtsein eines jeden Menschen solcher Ab- und 
Zunahme der Intensität des Glaubens fähig ist Wenn' es 
endlich politische Parteien oder religiöse Sekten gibt, die ge¬ 
rade das bejahen und wünschen, was andere Parteien und 
andere Sekten verneinen und verwerfen, so kommt das daher, 
daß der Geist und das Herz eines jeden Menschen das )a 
und das Nein, das Für und das Wider bezüglich einer Idee 
oder eines Wunsches in sich tragen kann. 
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Dodi bin idi weit davon entfernt, dadurch die .Süßeren“ 
Kämpfe mit den .inneren“ identifizieren zu wollen. In einer 
Beziehung sind sie unvereinbar; denn, in der Tat, erst wenn 
der innere Kampf beendet ist, erst wenn das Individuum, 
nachdem es von widersprechenden Einflüssen hin und her ge¬ 
worfen worden ist, seine Wahl getroffen hat, diese oder jene 
Meinung, diesen oder jenen Entschluß einer anderen Meinung 
oder einem anderen Entschluß vorgezogen hat, erst wenn es 
so Frieden ln sich selbst geschaffen hat, wird der Krieg mög¬ 
lich zwischen ihm und den Individuen, die eine entgegen¬ 
gesetzte Wahl getroffen haben. Doch dies genügt noch nicht 
dazu, den Krieg zum Ausbruch zu bringen. Außerdem ist es 
nötig, daß dieses Individuum weiß, daß die anderen Individuen 
das Gegenteil dessen gewühlt haben, was es gewühlt hat 
Ohne dies wflre der äußere Gegensatz der gleichzeitigen wie 
der aufeinanderfolgenden Gegenteile wie nicht vorhanden, und 
er würde in nichts die Merkmale eines äußeren Kampfes auf¬ 
weisen, der ihn wahrhaft wirksam macht. Wenn ein Reli¬ 
gionskrieg ausbrechen soll, so muß jeder Gläubige des einen 
Kultus wissen, daß die Gläubigen irgend eines anderen Kultus 
verneinen, was er bejaht; und dann muß diese Verneinung 
— die von ihm nicht nachahmend angenommen, sondern im 
Gegenteil verworfen wird — in seinem Bewußtsein neben seine 
eigene Bejahung treten, deren Intensität sie verdoppelt Wenn 
es wirtschaftliche Konkurrenz geben soll, z. B. unter den Be¬ 
werbern eines Hauses, das verkauft werden soll, so muß jeder 
von ihnen wissen, daß seine Mitbewerber seinem Wunsche, das 
Haus zu besitzen, entgegenarbeiten. Und er will es umsomehr 
haben, je mehr er weiß, daß diese nicht wollen, daß er es besitze. 
Ohne diese Bedingung wäre die Konkurrenz an sich fruchtlos, 
und die Nationalökonomen haben den Fehler begangen, nicht 
klar genug zu unterscheiden zwischen dem Fall, in dem sich 
die Konkurrenten ihrer Konkurrenz nicht bewußt sind, und 
dem sehr veränderlichen Maße dieses Bewußtseins, den un¬ 
endlichen Graden, die es vom völligen Unbewußtsein trennen. 

Tardc, Sozial« Gtwtz«. ä 
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Ich hatte also Recht, wenn ich sagte, daB der soziale 
Grundgegensatz nicht, wie man auf den ersten Blidc meinen 
könnte, in dem Verhältnis zweier Menschen zu suchen ist, die 
sich widersprechen und entgegenarbeiten, sondern in den 
logischen und teleologischen Duellen, in den eigenartigen 
Kämpfen zwischen Thesen und Antithesen, Wollungen und 
Niditwollungen. Nun könnte man wohl sagen: Inwiefern 
unterscheidet sich denn der rein psychologische Gegensatz vom 
sozialen Gegensatz? Er unterscheidet sich von ihm durch 
seine Ursache und durch seine Wirkung. Durch seine Ursache: 
Ein isolierter Mensch erhält von seinen Sinnen zwei anschei¬ 
nend sich widersprechende Perzeptionen; er schwankt zwischen 
zwei Sinnesurteilen. Das eine sagt ihm, daß jener Flechen 
dort ein See ist, das andere das Gegenteil. Dies ist ein 
innerer Widerstreit rein psychologischen Ursprungs, und der 
Fall ist äußerst selten. Man kann mit gutem Gewissen be¬ 
haupten, daß alle Zweifel, alle Unschlüssigkeiten, unter denen 
der einsamste, in dem wildesten der Stämme geborene Mensch 
leidet, ihren Grund entweder in der Begegnung zweier Bei¬ 
spielsstrahlen haben, die sich in seinem Gehirn gekreuzt haben, 
oder in der Kreuzung eines solchen mit einer Sinneswahr¬ 
nehmung. 

Beim Schreiben zögere ich oft zwischen zwei synonymen 
Ausdrücken, von denen jeder dem gegebenen Umstand in 
gleicher Weise zu entsprechen scheint: hier haben wir zwei 
Nachahmungsstrahlen, die sich in mir gekreuzt haben; ich ver¬ 
stehe darunter die zwei Reihen von Menschen, die, ausgehend 
vom ersten Erfinder des einen und vom ersten Erfinder des 
anderen dieser Ausdrücke, eben im Augenblick bei mir an¬ 
gelangt sind. Denn ich habe jeden dieser Ausdrücke von 
einem Individuum vernommen, welches ihn seinerseits von 
einem anderen vernommen hat, und so fort und bis hinauf zu 
dem ersten, der es aussprach. (Das ist es, was ich — um es 
nochmals zu sagen — einen Nachahmungsstrahl nenne; die 
Gesamtheit der Strahlen dieser Art, die von einem beliebigen 
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Erfinder, Initiator, Neuerer ausgehen, dessen Beispiel Pro¬ 
paganda gemacht hat, nenne ich eine Nachahmungsstrahlung. 
Das soziale Leben besteht aus einer wirren Kreuzung solcher 
Strahlungen, bei denen wiederum unzählige Interferenzen 
Vorkommen). Ein anderes Beispiel: Ich bin Richter, und ich 
zögere bei der Wahl zwischen der einen Meinung, die 
sich auf eine Serie von Urteilssprächen gründet, deren Inhalt 
mit der Ansicht dieses oder jenes Autors — Marcad^s 
oder Demolombes — übereinstimmt, und der anderen, ent¬ 
gegengesetzten, die sich auf eine andere Serie von Urteils¬ 
sprüchen stützt, die auf einen beliebigen anderen Kommen¬ 
tator zurückgehen; auch hier eine Interferenz zweier Nach¬ 
ahmungsstrahlen. Das Gleiche ist der Fall, wenn ich nicht weiß, 
ob ich mich zur Beleuchtung meiner Wohnung für Gas oder 
Elektrizität entscheiden soll. Wenn hingegen ein junger Bauer 
vor dem Bild der untergehenden Sonne nicht weiß, ob er 
dem Worte seines Schullehrers glauben soll, der ihm ver¬ 
sichert, daß das Verschwinden des Tages von einer Bewegung 
der Erde und nicht der Sonne herrührt, oder aber dem Zeug¬ 
nis seiner eigenen Sinne, welches ihm das Gegenteil besagt, 
so ist das in diesem Falle nur ein Nachahmungsstrahl, der 
ihn vermittelst seines Schullehrers mit Galilei verknüpft Dessen¬ 
ungeachtet genügt dies, um sein Zaudern, seine innerliche, in¬ 
dividuelle Opposition, ihrer Ursache wegen, zu einer sozialen 
zu machen. 

Aber hauptsächlich durch seine Wirkungen oder vielmehr 
durch seine Unwirksamkeit unterscheidet sich der rein indivi¬ 
duelle Gegensatz von dem elementaren sozialen Gegensatz, 
der indessen auch individuell ist Manchmal bleibt das Schwanken 
des Individuums in ihm verschlossen, verbreitet sich also nicht 
durch Nachahmung in seiner Umgebung, zeigt auch nicht die Ten¬ 
denz dazu; in diesem Falle bleibt das Phänomen rein individuell. 
Aber meist ist der Zweifel selbst ebenso ansteckend wie der 
Glaube, und eine Person, z. B. die in einem glaubenseifrigen 
Milieu skeptisch wird, wird bald der Mittelpunkt eines um 
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sldi greifenden Skeptizismus sein; kann man dann den sozialen 
Charakter dieses inneren Kampfzustandes, der jedem Indivi¬ 
duum dieser Gruppe eigen ist, nodi bezweifeln? 

Aber betrachten wir die Frage noch von einem allgemei¬ 
neren Standpunkte aus. Wenn sich das Individuum des 
Widerspruches bewußt wird, der zwischen einem seiner Ur¬ 
teile oder seiner Pläne, Ideen, Gewohnheiten — Dogma, Rede¬ 
wendung, industrielles Verfahren, Waffen- oder Werkzeugs¬ 
art usw. — und einem Urteil oder Plan, einer Idee oder einer 
Gewohnheit eines anderen Menschen oder mehrerer anderer 
Menschen besteht, so sind drei Möglichkeiten gegeben. Ent¬ 
weder es läßt sich vollständig durch andere beeinflussen und 
gibt unvermittelt seine eigene Denk- und Handlungsweise auf; 
in diesem Falle findet kein innerer Kampf statt, sondern ein 
kampfloser Sieg; es ist dies nur eine der beständigen Nach- 
ahmungserscheinungen, aus denen das soziale Leben besteht 
Oder aber das Individuum erleidet diesen Einfluß nur zur 
Hälfte, wie wir dies in dem oben besprochenen Falle be¬ 
obachtet haben; hier folgt auf den Zusammenstoß eine Ver¬ 
minderung der Kraft, welche mehr oder weniger gefesselt und 
gelähmt wird. Oder endlich, es reagiert gegen die fremde 
Idee oder Gewohnheit, gegen die fremde Ansicht oder gegen 
den fremden Willen, der ihm zuwider ist, und bestätigt und 
will nun um so energischer, was es bereits bejahte und wollte. 
Aber selbst in diesem letzten Falle, wo es alle Kraft seiner 
Überzeugung und seiner Leidenschaft aufwendet, um das 
fremde Beispiel zurüdczuweisen, findet eine Unruhe, ein 
innerer Kampf in ihm statt, allerdings von anderer Art als der 
vorhin besprochene, ebenso die Spannkraft erhöhend als jener 
entnervend war. Und auch diese Unruhe ist mehr noch als 
jene andere (eben, weil sie eine Überreizung und nicht eine 
Lähmung der individuellen Kräfte bedeutet) geeignet, sich an¬ 
steckend zu verbreiten; daher die Spaltung einer Gesellschaft 
in Parteien. Denn eine neue Partei bildet sich immer, wenn 
eine Gruppe von Leuten nach und nach in Nachahmung eines 
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Beispiels einen Gedanken oder einen EntsdiluB gefaßt hat, der 
demjenigen, der bis jetzt in ihren Kreisen herrschte und von 
dem sie bisher selbst erfüllt waren, gerade entgegengesetzt 
ist. Andererseits beschwört dieser neue Dogmatismus, der 
immer intoleranter und intensiver wird, je mehr er sich ver¬ 
breitet, die Koalition jener gegen sidi herauf, welche, den 
Traditionen treu bleibend, genau die gegenteilige Wahl ge¬ 
troffen haben und — ein Fanatismus steht kampfgerüstet dem 
anderen gegenüber. 

Man sieht also, daß die individuelle Nebeneinander¬ 
stellung entgegengesetzter Glieder sowohl in ihrer dogma¬ 
tischen und heftigen als in ihrer skeptischen und schlaffen 
Form sozial ist unter der Bedingung, daß sie sich durch Nach¬ 
ahmung verbreitet Wäre dem anders, so müßte man auch 
sagen, daß in Tatsachen, wie die Rivalität zweier Sprachen: 
des Französischen und des Deutschen, des Französischen und 
des Englischen auf ihren entsprechenden Grenzgebieten, also 
in Belgien, in der Schweiz, auf den normannischen Inseln, 
oder wie die Rivalität zweier Religionen, deren Gebiete ebenso 
aneinander grenzen, nichts Soziales liegt Die eine dieser 
Sprachen, die eine dieser Religionen greift beständig in das 
Gebiet der anderen über, infolge unaufhörlicher Kämpfe, nicht 
zwischen rivalisierenden Menschen, sondern in jedem Geiste 
und in jedem Bewußtsein, zwischen zwei rivalisierenden Aus¬ 
drücken, zwischen zwei rivalisierenden Glaubenssätzen. Gibt 
es einen interessanteren sozialen Vorgang als die Alluvien auf 
sprachlichem und religiösem Gebiet? Von psychologischen 
Entgegensetzungen geht alles im Sozialen aus, auf diese Tat¬ 
sache muß man zurückgehen. Nichtsdestoweniger ist es sehr 
widitig, daß man die beiden Formen, in denen der Widerstreit 
sich uns darbietet nicht miteinander verwechselt In der einen 
Form findet der Kampf der beiden gegensätzlichen Glieder im 
Individuum selbst statt in der anderen nimmt das Individuum 
nur das eine der beiden gegensätzlichen Glieder an, obgleich 
beide in ihm nebeneinanderstehen; der Kampf hat hier folglich 
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nur in seinen Beziehungen zu anderen Menschen statt Hier 
kann man sich fragen — und idi habe die Frage schon vor 
langer Zeit in einer meiner ersten Abhandlungen 1 ) gestellt —, 
was wohl für eine Gesellschaft schlimmer ist: in Parteien oder 
Sekten geteilt zu sein, die sich in ihren entgegengesetzten 
Programmen und Dogmen bekämpfen, in Völker, die sich 
gegenseitig bekriegen, oder aber aus Individuen zusammengesetzt 
zu sein, die zwar untereinander in Frieden leben, wobei aber 
jeder einzelne im inneren Kampfe mit sich selbst dem Skep¬ 
tizismus, der Unentschlossenheit und der Entmutigung preis¬ 
gegeben ist Ist nun dieser oberflächliche Frieden besser, 
der den geheimen steten Kriegszustand der mit sich selbst 
kämpfenden Seelen verbirgt oder meinen wir vielleicht daE 
die mörderischsten unter den Kriegen, die Religionskriege, und 
alle in den blutigsten Revolutionen zum Ausdruck kommenden 
Anffille politischen Deliriums dieser Erstarrung vorzuziehen 
sind? Wenn es wahr wäre, daß wir zwischen diesen beiden 
Lösungen zu wühlen hatten, so wäre das soziale Problem, 
gestehen wir es, entsetzlich schwer. Aber scheint es denn 
nicht als ob es so sei, und als ob die Menschen nur momen¬ 
tan aufhören, sich auf den Schlachtfeldern zu bekriegen, oder 
sich mit Erbitterung in der Arena der industriellen Konkurrenz 
oder der politischen Mitbewerbung zu bekämpfen, um in das 
tiefe Mißbehagen ängstlicher, unentschlossener und entmutigtei 
Seelen zurückzuverfallen, welche zwischen ihren Priestern 
schwanken und ihren Gelehrten, die einander widersprechen, 
wie zwischen den alten Grundsätzen einer dem Worte nach 
noch respektierten Moral und der Praxis einer anderen Moral, 
die sich noch nicht zu formulieren wagt? Und ist es nicht offen¬ 
bar, daß, wenn die Menschen ihrem inneren Zerwürfnis, ihren 
Schwankungen, dem Hin und Her sich widerstrebender Lehren 
und Lebensführungen ein Ende machen, es dann geschieht 


') Später abgedruckt In meinen Lols de l'lmltation, Kap. L gegen 
Schluß. 
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um sidi in zwei Parteien aufzustellen, je nadi der Wahl, die 
sie getroffen haben, und um den Krieg von neuem anzu¬ 
fangen? Zwischen dem äußeren Krieg und dem inneren 
Kampf bliebe uns also nur die Wahl, dies wfire das Dilemma 
für diejenigen, die von einem dauernden Frieden träumen, zu 
denen, nebenbei bemerkt, audi ich gehöre. 

Aber glücklicherweise ist die Wahrheit weniger traurig 
und weniger hoffnungslos. Die Erfahrung lehrt, daß jeder 
äußere wie jeder innere Kampf stets einem endgültigen Siege 
oder einem Friedensvertrage zustrebt und schließlich auch 
dazu gelangt In bezug auf den inneren Kampf — Zweifel, 
Unentschlossenheit, Angst, Verzweiflung oder unter welchem 
Namen man ihn sonst nennen mag — ist dies ganz klar: hier 
erscheint der Kampf immer als eine ausnahmsweise und 
vorübergehende Krisis, und es würde niemandem einfallen, 
ihn mit seinen schmerzlichen Erregungen dem sogenannten 
verweichlichenden Frieden, regelmäßiger Arbeit unter der Herr¬ 
schaft eines geklärten Urteils und eines festen Willens vor¬ 
zuziehen. Aber verhält es sich denn mit dem äußeren Kampf, 
dem Kampfe zwischen Menschen, anders? Die richtig auf- 
gefaßte Geschichte zeigt, daß sich der Krieg immer in einer 
bestimmten Richtung entwickelt, und daß diese hundertmal 
wiederholte Richtung, die ira großen und ganzen leicht aus 
dem Wirrwarr und den Verwicklungen der Geschichte heraus¬ 
zufinden ist, sehr wohl dazu angetan ist, uns zu prophezeien, 
daß der Krieg immer und immer seltener und schließlich ganz 
verschwinden wird. Infolge der Nachahmungsstrahlung, die 
unaufhörlich, und sozusagen unterirdisch daran arbeitet, das 
soziale Feld zu erweitern, sind die sozialen Erscheinungen tat¬ 
sächlich im Begriff sich zu erweitern, und der Krieg nimmt 
teil an dieser Bewegung. Von einer unendlichen Menge sehr 
kleiner, aber sehr erbitterter Kriege zwischen kleinen Stämmen, 
gelangt man zu einer schon weit geringeren Anzahl von etwas 
größeren, aber weniger gehässigen Kriegen zwischen kleinen, 
dann zwischen großen Stadtstaaten, sodann zwischen sich ver- 
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größemden Völkern, und sdilieBlidi kommt man zu einer Ära 
von sehr seltenen, gewaltigen, aber der Brutalität entbehren¬ 
den Konflikten zwischen nationalen Kolossen, die sdion ihre 
Größe friedlidi macht 

An dieser Stelle halte ich inne, um zu bemerken, daß durch 
diesen Obergang vom Kleinen zum Großen, vom sehr zahlreichen 
Kleinen zum sehr seltenen Großen die Entwicklung des Krieges 
und im allgemeinen die einer jeden sozialen Erscheinung im 
Widerspruch zu stehen scheint mit der Entwicklung der Wissen¬ 
schaften, so wie ich sie bis jetzt dargelegt habe. Aber in 
Wirklichkeit ist sie nur die Gegenprobe und die Bestätigung 
derselben. Eben weil alles in der Erscheinungswelt vom 
Kleinen zum Großen geht geht in der Ideenwelt dem ungekehrten 
Spiegelbilde der ersteren, alles vom Großen zum Kleinen; und 
man gelangt erst an letzter Stelle durch die Fortschritte der 
Analgse zu den elementaren, wirklich erklärenden Tatsachen. 

Doch kommen wir zur Sache zurück. Mit jeder seiner 
Entwicklungsstufen, mit jeder seiner Erweiterungen, die vor 
allem Milderungen sind, hat sich der Krieg vermindert oder 
doch in einer Art und Weise umgebildet die sein späteres 
Verschwinden begünstigt Jede Vergrößerung der Staaten, 
von Stämmen zu Städten, von Städten zu Königreichen, 
Kaiserreichen, mächtigen Staatenbunden, bedeutet die Auf¬ 
hebung der Kämpfe in einer mehr oder weniger ausgedehnten 
Region. Es hat auf dieser Erde immer, bis in unsre Zeit 
Regionen gegeben, selbst solche von geringer Ausdehnung: 
ein zwischen Bergen verstecktes Tal, eine große Insel, ein 
von einer kontinentalen Fläche scharf abgeschnittenes Stüde, 
später die Umgrenzung eines Binnenmeeres, die von ihren 
Bewohnern als eine Welt für sich angesehen worden sind; 
und wenn dann in dieser kleinen Welt durch eine Reihe 
von Eroberungen, die alle Einzelländchen unter ein und 
dasselbe Joch vereinigt hatten, der Friede hergestellt worden 
war, dann glaubte man, daß das letzte, das stetig verfolgte 
Ziel, die universelle Friedensstiftung erreicht sei. Auf diese 
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Weise hatte man für einen Augenblick im Reiche der 
Pharaonen, in China, im peruanischen Inkastaat, auf gewissen 
Inseln des Stillen Ozeans, im Römischen Reich Ruhe. Aber 
leider — kaum sah man dieses faszinierende Ziel vor sich, 
so rüdcte dieses in die Feme; die Erde erschien größer, als 
man geglaubt hatte; Beziehungen, die sich bald zu kriegerischen 
gestalteten, wurden mit mächtigen Nachbarn angeknüpft, deren 
Existenz man bisher nicht geahnt hatte, und die man unter¬ 
werfen, oder von denen man unterworfen werden mußte, 
wenn der Weltfrieden endgültig hergestellt werden sollte 
Die Fortsetzung der Kriege bedeutet also im allgemeinen die 
allmähliche Ausdehnung des Friedensgebietes. Aber diese 
Ausdehnung kann nicht endlos sein, diese beklemmende 
Täuschung kann nicht immer ängstigen, denn unsre Erd¬ 
kugel hat ja Grenzen; und es ist schon lange her, daß wir 
die Runde um die Erde gemacht haben. Was nun unsre Epoche 
charakterisiert, was sie in einer Beziehung von Grund aus von 
der ganzen Vergangenheit unterscheidet, — obwohl die Gesetze 
der Geschichte auf sie wie auf die vorhergehenden Anwendung 
finden, nicht mehr und nicht minder — das ist die Tatsache, 
daß zum ersten Male die internationale Politik der großen 
zivilisierten Staaten sich nicht wie früher mit einem oder zwei 
Kontinenten befaßt, sondern mit der Gesamtheit der Erdkugel, 
und daß somit das letzte Stadium der Entwicklung des Krieges 
vorauszusehen ist, eine so blendende Perspektive, daß man 
kaum daran zu glauben wagt, die Perspektive eines sicher 
schwer zu erreichenden, aber sehr realen Zieles, das nichts 
Trügerisches an sich hat und nicht mehr in die Feme rücken 
kann, sobald man ihm einmal nahe gekommen ist Ist dies 
nicht dazu angetan, alle Herzen zu elektrisieren? Nachdem 
die Zivilisation den Frieden in den Grenzen eines Flußgebietes, 
wie im Gebiete des Nils oder des Amur, in dem Küstenland 
eines kleinen Meeres hergestellt hat, nachdem sie sich, wie 
Metchnikoff zeigt — und wie es die Gesetze der Nachahmungs¬ 
strahlung so wunderbar erklären — erst auf das Gebiet eines 
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Flusses beschränkt hat, dann auf das Küstenland des Mittel¬ 
meeres, erstreckt sie sich Ober Ozeane, mit anderen Worten 
über den ganzen Planeten, und nun, da die Ara Ihrer Wachs¬ 
tumskrisen abgeschlossen ist, kann ihre große Blütezeit beginnen. 

Verschwinden freilich iwird der große Kampf zwischen 
Menschen auch dann nicht, wenn der Krieg verschwunden 
sein wird. Er hat noch andre Formen als den Krieg, vor 
allem die Konkurrenz. Aber auch für die Konkurrenz, welche 
ein sozialer Gegensatz nicht mehr politischer, sondern sozialer 
Art ist, gilt das eben Gesagte. Wie der Krieg, so geht auch 
die Konkurrenz vom Kleinen zum Großen, vom sehr zahlreichen 
Kleinen zum wenig zahlreichen Großen. Von Anfang an tritt 
uns die Konkurrenz in drei verschiedenen Formen entgegen: 
in der Konkurrenz zwischen Produzenten des gleichen Artikels, 
in der Konkurrenz zwischen Konsumenten des gleichen Artikels 
und in der Konkurrenz zwischen Käufern und Verkäufern 
des gleichen Artikels. Wenn es sich um verschiedenartige 
Artikel handelt, kann von einem Gegensatz der Wünsche keine 
Rede sein, vielmehr von gegenseitiger Anpassung, falls sich 
die betreffenden Artikel zum Austausch eignen. 

Doch da wir hier einen der schwierigsten Punkte berühren, 
und da wir denselben momentan nur von einem Gesichtspunkte 
aus ohne jede kollektivistische oder andere Voreingenommenheit 
zu behandeln haben, wollen wir einige Bemerkungen von 
unzweifelhafter Wahrheit vorausschicken. .Konkurrenz“ ist 
ein doppelsinniges Wort, das gleichzeitig oder abwechselnd 
.Wettbewerb“ und .Kampf* bezeichnet Deshalb wird auch 
der Streit nie aufhören ■ zwischen denen, die dieses zwei¬ 
deutige Ding verdammen, weil sie nur dessen eine Seite, den 
Gegensatz ins Auge fassen, und zwischen denen, die es mit 
gleichem Rechte loben, der zivilisierenden Erfindungen wegen, 
welche die Konkurrenz, vom Gesichtspunkt der Anpassung aus 
betrachtet hervorgerufen hat Für uns kommt augenblicklich nur 
ihre ungünstige Seite in Betracht 

Es ist für die Wünsche der verschiedenen Konsumenten 
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oder verschiedenen Produzenten einer Ware und audi nicht für 
die Wünsche des einen in Beziehung zu denen des andren 
wesentlich, sich gegenseitig zu bekämpfen oder einander zu 
widerstreiten. Produzenten und Konsumenten sind sich immer 
einig in der Hinsicht, daß der eine kaufen will, was der andere 
verkaufen will, wenn auch nicht immer um denselben Preis, 
schließlich macht aber doch ein vereinbarter Preis ihrem Streit 
ein Ende. Auch die Wünsche der Produzenten widersprechen 
einander nicht, solange ein jeder von ihnen seine eigene 
Kundschaft und seine eigenen Absatzgebiete hat, die ebenso 
wie seine Produktion augenblicklich nicht ausdehnbar sind. 
Sie geraten erst dann in Widerspruch zu einander, wenn die 
Produktionsmittel reichere werden, jeder mehr zu produzieren 
wünscht und sich die Produktion anderer aneignen möchte. 
Da nun die Zivilisation zur Folge hat, daß die Produktions¬ 
mittel immer größer werden, ist es wohl wahr, daß dieser 
Kampf zwischen Produzenten der gleichen Artikel unvermeidlich 
ist, ja immer heftiger werden muß. Was nun die Wünsche 
der Konsumenten eines bestimmten Artikels betrifft, so kann 
man sagen, daß die Käufer eines gleichen Artikels, weit davon 
entfernt, sich gegenseitig zu schaden, sich meist gegenseitig 
nützen, d. h. wenn die Produktion des betreffenden Artikels mit 
seinem Konsum gleichen Schritt halten kann. Denn je mehr 
Leute Fahrräder kaufen wollen, desto billiger wird der Preis 
derselben. Die Wünsche der Konsumenten widersprechen 
sich in Wirklichkeit nur in dem Falle — der in bezug auf die 
allernotwendigsten Artikel, sowie die Artikel des größten 
Luxus nicht selten auftritt, — wo weniger Exemplare von 
dem verlangten Gegenstand vorhanden sind als Nachfragen, 
und wo sie sich nicht in dem Tempo vervielfältigen lassen, 
wie sich durch die Ansteckung der Mode, die Wünsche ver¬ 
mehren, deren Objekt sie sind. 

Nachdem wir dies vorausgeschickt haben, wollen wir, 
um auf unseren Gedanken zurückzukommen, bemerken, daß 
jede der drei hier unterschiedenen Arten der Konkurrenz sich 
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dem angegebenen Gesetze anpaBL Auf den kleinen primitiven 
Mflrkten sind die Feilsdiereien zwischen Käufer und Verkäufer 
unzählig und unaufhörlich; nach und nach kommen sie in Wegfall, 
aber an ihre Stelle treten jene umfassenderen Erörterungen, 
die bei Gelegenheit der Festsetzung der Fleisch- und Getreide¬ 
preise in den Stadtverordnetensitzungen stattfinden, und wenn 
diese ihrerseits in Wegfall kommen, dann werden sie durch 
noch umfassendere Erörterungen ersetzt, nämlich durch die Dis¬ 
kussionen der Kammern, wo über Gesetzesentwürfe verhandelt 
wird, die darauf hinausgehen, durch die Auferlegung oder 
Abschaffung gewisser Zölle die Interessen der Masse der 
nationalen Produzenten oder diejenigen der nationalen Konsu¬ 
menten zu begünstigen. Die sogenannten Konsumvereine, wo 
Konsument und Produzent eins sind, sind aus dem Bedürfnis 
hervorgegangen, dieser Art von Konkurrenz ein Ende zu 
machen; auch sie entwickeln sich immer weiter. Die Konkur¬ 
renz zwischen Käufern geht ebenfalls 1 ) vom Kleinen zum 
Großen. Auf den ganz kleinen primitiven Märkten beschränkt 
sich das Gebot auf einen Sadc Getreide oder auf ein Stück 
Vieh nur auf wenige Personen; auf diese unzähligen kleinen 
Bewerbungen, die gewöhnlich durch Vereinigung der Inter¬ 
essenten, öfter noch durch lokale Aufkaufgesellschaften ihr 
Ende finden, folgen dann, wenn die Märkte anfangen, skh zu 
erweitern und weniger häufig werden, größere Gebote, die 
immer größer werden, und schließlich auch wieder teils zu 
mächtigen Vereinigungen, wie die ökonomischen Syndikate, 
teils zu größeren Vereinigungen, den gigantischen .Trusts" 
und .Kartellen“ führen. 

*) Heutzutage gibt es ln Zeiten der Teuerung nicht einen Sadc Ge¬ 
treide im entlegensten Dorfe der Krim oder Amerikas, der nicht als 
Bieter nicht etwa wie früher einige Nachbarn, sondern Getrelde- 
hflndler aller europäischen Nationen hfltte; ebenso wie es ln gewöhn¬ 
lichen Zeiten keine Melsterbilder, keine alten Bücher gibt, für deren 
Verkauf man selbst in den verborgensten französischen Schlossern nicht 
einige Amateure der Nachbarschaft, sondern amerikanische Milliardäre 
zu fürchten hfltte. 
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Doch kommen wir zu der am meisten untersuchten Kon¬ 
kurrenz, welche in Wirklichkeit auch die heftigste ist, weil 
man sich ihrer am meisten bewußt ist, zu der Konkurrenz 
der Produzenten unter sich. Sie beginnt mit zahllosen Rivali¬ 
täten zwischen kleinen Händlern, die sich gegenseitig winzig 
kleine Märkte streitig machen, weiche sich ursprünglich neben¬ 
einander befinden und fast voneinander abgeschlossen sind. 
In dem Maße indessen, als dieselben durch Beseitigung der 
Schranken zu größeren und weniger zahlreichen Märkten ver¬ 
schmelzen, vereinigen sich auch die rivalisierenden Krämer¬ 
buden freiwillig oder unfreiwillig zu größeren und weniger 
zahlreichen Fabriken, wo die produktive Arbeit, die vor kurzem 
noch mißgünstig gegen sich selbst gerichtet war, harmonisch 
geordnet ist; und die Rivalität dieser Fabriken reproduziert 
dann in höherem Maße diejenige der Krämerbuden, bis man 
schließlich durch die allmählige Vergrößerung der Märkte, die 
die Tendenz haben, zu einem einzigen Markte zu werden, zu 
wenigen Riesen der Industrie und des Handels gelangt, die 
ebenfalls wieder miteinander rivalisieren, wofern sie sich nicht 
untereinander verständigen. 

Kurz, die Konkurrenz entwickelt sich in konzentrischen 
Kreisen, die noch in Erweiterung begriffen sind. Aber diese 
Erweiterung der Konkurrenz hat als Bedingung und als Zweck 
die Erweiterung der Assoziation. Der Assoziation oder des 
Monopols, wird man mir hier einwenden. Gewiß, aber das 
Monopol ist nur eine der beiden Lösungen des Problems der 
Konkurrenz, ebenso wie die Einheit der Herrschaft eine der 
beiden Lösungen des Kriegsproblems ist Das eine dieser 
Probleme kann durch die Vergesellschaftung der Individuen 
gelöst werden, das andere durch die Konföderation der Völker. 
Übrigens würde sich selbst das Monopol durch seine immer 
größere Ausdehnung mildem, und wenn es in bezug auf ge¬ 
wisse Arten der Produktion allgemein werden sollte — ein 
Ziel, dem es zustrebt und das Paul Leroy-Beaulieu mit Un¬ 
recht, glaube ich, für immer und vollständig unerreichbar 
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hält 1 ) — so wäre es wahrsdieinlidi in vielen Fällen erträg¬ 
licher als jene erbitterte Konkurrenz, an deren Stelle es dann 
getreten wäre. Die Konkurrenz strebt nach einer wenigstens 
partiellen und relativen Monopolisation oder nach einer Ver¬ 
einigung der Konkurrenten, wie der Krieg nach der Vernich¬ 
tung des Besiegten oder aber nach einem guten Vertrag mit 
ihm strebt, und in beiden Fällen nach einem wenigstens par¬ 
tiellen und auch relativen Frieden. Dazu haben die Ver¬ 
größerungen der erobernden Staaten gedient Zwar haben 
die modernen Staaten, die an Stelle der mittelalterlichen Lehen 
getreten sind, einen recht unvollständigen und bis jetzt auch 
kurzen Frieden herrschen lassen, aber die Ausdehnung und die 
Dauer desselben sind im Zunehmen begriffen, ebenso wie die 
ungeheuren Kriegsrüstungen der Jetztzeit Wer leugnet daß 
die Konkurrenz schließlich zum Monopol (oder zur Assoziation) 
gelangt und sich einredet so die Konkurrenz gegen ihre Ver- 

*) Ein Monopol ist immer partiell und relativ. Zweifellos hat Paul 
Leroy-Beaulieu recht, wenn er sagt, daB die Konkurrenz niemals zum 
absoluten, vollkommenen Monopol kommen wird, und das Beispiel, das 
er anführt das der großen Magazine, des Bon Marchl z. B„ welcher, 
nachdem er die Konkurrenz von Tausenden kleiner LAden aufgehoben 
hatte, diejenige des Louvre, des Printemps, der Samaritaine usw. hat 
auftauchen sehen, scheint auf den ersten Bück sehr überzeugend. Aber 
in Wirklichkeit hat jedes dieser Handelskolosse in einem gewissen Um¬ 
kreise und ln einem gewissen Maßstabe eine Situation monopolosiert, 
die Tausende von kleinen Lüden sich streitig machten. Jedes dieser 
Magazine hat seine eigene Kundschaft in der Provinz, die aus irgend¬ 
welchen Gründen, aus Laune oder Mode, ausschließlich ihm erobert ist 
Meist kommt das einfach daher, daß es den Ruf hat in bezug auf einen 
bestimmten Artikel seine Konkurrenten ln der Qualität zu Übertreffen. 
In Wahrheit strebt diese angebliche Konkurrenz der großen Magazine 
(abgesehen davon, daß sie leicht gemildert und geschwächt werden kann — 
durch Verständigungen der Magazine unter sich, welche in Anbetracht 
deren kleinen Anzahl sehr viel leichter sind, als sie es früher unter den 
vielen kleinen Lüden waren, an deren Stelle sie getreten sind) darnach, 
mehr und mehr zu einer bloßen Arbeitsteilung zu werden oder vielmehr 
zu einer Reparation der partiellen Monopole, die sie unter sich geteilt 
haben oder nach und nach unter sich aufteilen. 
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leumder zu verteidigen, der verwirft im Gegenteil die einzige 
Entschuldigung, die sie zu ihren Gunsten anführen kann. Das 
wäre gerade so, als wenn man, um den Militarismus gegen 
die Angriffe zu verteidigen, deren Gegenstand er ist, mit aller 
Kraft beweisen wollte, daß der Krieg nach dem Siege nicht 
den Frieden mit sich brächte. Zwar geht der Krieg in Frieden 
nur über, um aus diesem selbst heraus wieder zu erstehen, 
im größeren Maßstabe als bisher, und ebenso besänftigt sich 
die Konkurrenz nur momentan in der Vereinigung, um aus der 
Vereinigung selbst in Form von Rivalitäten zwischen Vereini¬ 
gungen, zwischen Genossenschaften, zwischen Syndikaten usw. 
wieder hervorzugehen, aber schließlich gelangt man auf diese 
Weise zu riesenhaften Vereinigungen, denen, da sie sich nicht 
mehr vergrößern können, nichts weiter übrig bleibt, als sich, 
nachdem sie sich bekämpft haben, zu vereinigen. 

Es gibt eine dritte große Form des sozialen Kampfes, die 
Diskussion. Zweifellos ist sie in den vorhergehenden mit in¬ 
begriffen; jedoch, wenn der Krieg und die Konkurrenz Dis¬ 
kussionen sind, so ist der erstere eine Diskussion in mörderi¬ 
schen Taten, die zweite eine Diskussion in zerstörenden Taten. 
Sagen wir noch ein Wort von der Diskussion in bloßen 
Worten. Auch diese entwickelt sich — d. h., wenn sie sich 
entwickelt, denn es gibt viele private Diskussionen, die sich 
glücklicherweise nicht entwickeln, sondern auf der Stelle en¬ 
den — auf die Art und Weise, die eben dargelegt worden 
ist, obwohl die Erscheinung hier weniger sichtbar ist Erst 
dann, vergessen wir dies nicht, wenn die innere Diskussion 
zwischen zwei sich widersprechenden Ideen in einem und 
demselben Gehirn beendet ist, wird die Diskussion zwischen 
zwei Personen möglich, welche die betreffende Frage ver¬ 
schieden gelöst haben. Ebenso, wenn die gesprochene, ge¬ 
schriebene oder gedruckte Diskussion zwischen Gruppen von 
Menschen — und zwischen immer größeren Gruppen — an 
Stelle des Wortstreites zwischen zwei Menschen tritt, so ge¬ 
schieht dies nur unter der Bedingung, daß in einer jedem der 
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Gruppen die Diskussion durch einen relativen und momen¬ 
tanen Vergleich beendet ist, durdi eine Einstimmigkeit, die 
anfangs in eine Menge kleiner Koterien, kleiner Kliquen, kleiner 
Kirdien, kleiner Volksversammlungen, kleiner Schulen, die sich 
bekämpfen, zerstückelt ist, aber schließlich, nach vielen Pole¬ 
miken, in eine sehr kleine Anzahl von großen Parteien, großen 
Religionen, großen parlamentarischen Gruppen, großen philo¬ 
sophischen Schulen oder Kunstrichtungen konzentriert wird, 
zwischen denen die letzten entscheidenden Kampfe stattfinden. 
Ist nicht die katholische Einstimmigkeit nach und nach auf 
diese Weise entstanden? Geschah es nkht in den ersten 
zwei oder drei Jahrhunderten der Kirche durch unzählige 
äußerst heftige und manchmal blutige Diskussionen zwischen 
den Gläubigen einer jeden lokalen Kirche, die sich endlich in 
einem kleinen Glaubensbekenntnis einigten? Dieses stimmte 
aber dann in einigen Punkten noch nicht mit dem Glaubens¬ 
bekenntnis der Nachbarkirchen überein und gab so Anlaß zu 
provinzialen Konferenzen und Konzilen, welche sich über die 
schwierigen Punkte einigten, wofern sie sich nicht gegenseitig 
widersprachen und ihre Streitigkeiten in die nationalen und 
ökumenischen Konzile hineinbrachten. Die politische Einstim¬ 
migkeit des alten Frankreichs unter der monarchischen Form 
war auf die gleiche Weise entstanden, und die politische Ein¬ 
stimmigkeit des neuen Frankreichs in einem demokratischen 
Sinne ist im Begriff, sich auf diese Weise zu bilden. Das, 
was ich gern die linguistische Einstimmigkeit nennen möchte, 
ich meine die Einheit der nationalen Sprache, welche auf 
Rivalitäten zwischen Dialekten und Provinzialismen, die sich 
dem orthodoxen Purismus entgegensetzen, folgt, ist nicht 
anders entstanden. Die juridische Einstimmigkeit hat sich seit 
langer Zeit in gleidier Weise durch zahllose lokale Gebräuche, 
von denen ein jeder Tausende von Rechtsstreitigkeiten schlichtete 
(nicht alle, wie die Prozesse zeigen), gebildet, Gebräuche, die 
selbst miteinander in Konflikt standen, aber für eine bestimmte 
Gegend in Einklang gebracht wurden, bis endlich eine ein- 
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heitliche Gesetzgebung an ihre Stelle trat. Die Wissenschaft^ 
liehe Einstimmigkeit, die im großen Maßstabe durch eine 
Reihe von beschwichtigten und wieder auflebenden Diskussionen 
zwischen Gelehrten, zwischen wissenschaftlichen Schulen lang¬ 
sam zustande gekommen ist, würde zu gleichen Betrachtungen 
Anlaß geben. 

Unter allen Formen der Diskussion ist eine, die besonders 
die Aufmerksamkeit auf sich zieht, die juristische Diskussion, 
der Prozeß (Zivil- oder Handelsprozeß). Ist es nun wahr, 
daß auch der Prozeß im Erweitern begriffen ist und eben 
durch seine Vergrößerungen seiner Einschränkung entgegen¬ 
geht? Ja, so seltsam diese Behauptung auf den ersten Blick 
erscheinen mag. Zunächst ist sicher, daß sich die Prozesse 
bei den primitiven Völkern von inneren Kriegen nicht unter¬ 
scheiden, und in der Tat würden ohne die Gegenwart des 
hohen Gerichtshofs die meisten Streitigkeiten zwischen den 
Prozeßführenden mit Schlägereien enden. Die Prozesse sind 
gemilderte Zweikämpfe, aufkeimende Kriege. Und umgekehrt 
sind die Kriege die Prozesse der Nationen, Prozesse, die da¬ 
durch, daß eine supranationale Autorität nicht vorhanden ist, 
ihre natürliche Entwicklung genommen haben. Wenn man nun 
die jetzigen gerichtlichen Streitigkeiten vor den Tribunalen mit 
denen des Mittelalters vergleicht, wo die Parteien bewaffnete 
Streiter waren, oder mit denen der germanischen Volksstämme, 
so wird man sich überzeugen, daß die Streitsucht nicht auf¬ 
gehört hat, sich zu besänftigen. Und ich füge hinzu, daß sie 
sich durch ihre Erweiterungen selbst besänftigt hat Man 
kann sagen, daß sich die Rechtsfragen in dem Maße erweitert 
haben, als die lokalen Gebräuche den provinzialen Gebräuchen, 
und endlich den Landesgesetzen Platz machten; auf jeder 
Stufe der juridischen Einigung nimmt jede Form des Prozesses, 
d. h. jede Rechtsschwierigkeit dadurch, daß sie zwei diametral 
entgegengesetzte Meinungen hervorruft einen allgemeineren 
Charakter an. Indem sich nun jede Art der gerichtlichen Dis¬ 
kussion auf diese Weise verallgemeinert kommt sie schließlich 

T«rd«, Sozial« Gesetze. 5 



66 


2. KoplteL 


zu ihrem Ende, d. h. zu einem Urteil des obersten Gerichts¬ 
hofes, das die Quelle derartiger Prozesse versiegen läßt Wie¬ 
viele solcher Quellen sind nicht allein im Laufe dieses Jahr¬ 
hunderts versiegt I 

Will man mir vielleicht einwenden, daß die Völker in 
dem Maßstabe, als sie sich zivilisieren, immer mehr disku¬ 
tieren, und daß die öffentlichen Diskussionen, die Streitschriften 
der Presse, die parlamentarischen Debatten, weit entfernt da¬ 
von, an Stelle der familiären Diskussionen zu treten, dieselbe 
nur nähren? Diese Einwendung wäre ohne Tragweite. Wenn 
die Wilden und Barbaren wenig diskutieren, — und das ist 
ein großes Glüdc, denn die meisten ihrer Diskussionen arten 
in Zank und Streit aus — so kommt es daher, daß sie so¬ 
zusagen nicht sprechen und nicht denken. In Anbetracht der 
unendlich kleinen Zahl ihrer Ideen kann man sich wundem, daß 
sie verhältnismäßig so oft aneinander geraten, und man könnte 
sehr erstaunt sein, Leute, die so wenig verschiedene Inter¬ 
essen haben, so streitsüchtig zu sehen. Dagegen besteht eine 
Tatsache, Ober die man sich wundem müßte, die man aber 
nicht bemerkt, die Tatsache nämlich, daß in unseren zivili¬ 
sierten Städten, trotz der großen Flut von Ideen, welche 
Unterhaltung und Lektüre in uns wachrufen, im großen und 
ganzen so wenige und so wenig heftige Diskussionen statt¬ 
finden; geradezu verblüfft müßte man darüber sein, Menschen 
zu sehen, die so viel denken, so viel sprechen und einander 
so wenig widersprechen, die so viel handeln und so wenig pro¬ 
zessieren, ebenso wie man darüber verblüfft sein müßte, daß 
so wenig Wagenunfälle in unseren so belebten und überfüllten 
Straßen Vorkommen, und daß so wenig Kriege ausbrechen in 
einer Zeit so komplizierter und ausgedehnter internationaler 
Beziehungen. Und was ist es nun, das uns in vielen Punkten 
fast in Übereinstimmung miteinander gebracht hat? Dies sind 
folgende drei große Dinge, eines nach dem anderen die 
Errungenschaft hundertjähriger Diskussionen: die Religion, die 
Jurisprudenz und die Wissenschaft Beachten wir ferner, daß 
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in zivilisierten Ländern die öffentlichen Diskussionen in bezug 
auf Wichtigkeit, packendes Interesse, ja Heftigkeit die Privat¬ 
diskussionen übertreffen, im Gegensatz zu den unzivilisierten 
Landern. Unsere parlamentarischen Sitzungen zeigen eine 
zunehmende Heftigkeit, wohingegen sich der Ton der Dis¬ 
kussion in Cates und Salons herabmildert 

Kurz, der feindliche Gegensatz in unserer menschlichen 
Gesellschaft zeigt sich uns in seinen drei Formen: Krieg, 
Konkurrenz und Diskussion als einem und demselben Ent¬ 
wicklungsgesetze gehorchend. Er entwickelt sich durch inter¬ 
mittierende und zunehmende Milderungen hindurch, die mit 
Wiederaufnahmen der erweiterten und zentralisierten Fehde 
abwechseln, bis zur schließlichen oder doch relativen Einigung. 
Schon daraus geht hervor — und wir haben noch viele an¬ 
dere Gründe, das anzunehmen, — daß der feindliche Gegen¬ 
satz in der sozialen Welt ebenso wie in der organischen und 
anorganischen Welt nur die Rolle eines Mittelgliedes spielt 
das dazu bestimmt ist nach und nach zu verschwinden, sich 
selbst zu erschöpfen und aus der Welt zu schaffen durch 
seine Vergrößerungen, die der Weg zu seinem eigenen Unter¬ 
gänge sind. Und nun ist auch der Zeitpunkt gekommen, zu 
sagen, oder vielmehr mit mehr Bestimmtheit zu wiederholen, 
welches die wahre Beziehung dieser drei wissenschaftlichen 
Betrachtungsweisen des Weltalls zueinander ist, die ich Wieder¬ 
holung, Gegensatz und Anpassung der Erscheinungen genannt 
habe. Die beiden letzteren werden durch die erste bedingt 
und die zweite bildet gewöhnlich, wenn auch nicht immer, die 
Vermittelung zwischen der ersten und der dritten. Deshalb, 
weil sich die physikalischen Kräfte durch ihre wellenförmige 
Wiederholung verbreiten oder sich zu verbreiten streben, inter¬ 
ferieren sie oder passen sich einander an, indem sie sich ver¬ 
binden. Und ihre Zusammenstöße scheinen nur dazu zu 
dienen, ihre Verbindungen vorzubereiten. Deshalb, weil sich 
die Arten durch die erbliche Wiederholung ihrer individuellen 
Exemplare fortzupflanzen streben, interferieren sie, sei es nun 
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in glücklichen und fruchtbaren Kreuzungen oder im Kampfe 
ums Dasein, den die Darwinisten ja so gut studiert haben. 
Letztere haben nur die verderbliche Seite der vitalen Inter¬ 
ferenz bemerkt Sie sehen in ihr mit offenbarer Obertreibung 
die einzige und hauptsächliche Ursache der Entstehung neuer 
Arten, d. h. der Wiederanpassung der früheren Arten. Und 
ebenso, weil die sozialen Dinge, welcher Art sie nun sein 
mögen, — ein Dogma, eine Redensart ein wissenschaftliches 
Prinzip, eine Sitte, ein Gebet ein industrielles Verfahren — sich 
durch nachahmende Wiederholung zu verbreiten streben, inter¬ 
ferieren auch sie glücklich oder unglücklich, d. h. in manchen 
Köpfen stoßen sie mit ihrer dissonnierenden Seite zusammen 
und verursachen die logischen und teleologischen Duelle, die 
der erste Keim der sozialen Gegensätze, der Kriege, der Kon¬ 
kurrenzen, der Polemiken sind, oder sie begegnen sich har¬ 
monisch und vereinigen sich in genialen Köpfen, ja auch in 
Durchschnittsköpfen zu wirklichen logischen Verbindungen, zu 
Erfindungen und fruchtbaren Initiativen und werden so die 
Quelle aller sozialen Anpassung. 

Es sind dies drei Glieder einer kreisenden Reihe, die end¬ 
los weiterlaufen kann. Denn indem sich die Erfindung, die 
elementare soziale Anpassung, durch Nachahmung wiederholt 
verbreitet und befestigt sie sich, und durch die Begegnung 
eines ihrer Nachahmungsstrahlen mit einem von einer anderen, 
alten oder neuen Erfindung ausgehenden Strahl kann sie 
entweder neue Kämpfe hervorrufen, oder sie erzeugt direkt 
oder indirekt durch ihre Kämpfe, neue kompliziertere Erfin¬ 
dungen, die dann ihrerseits wieder Nachahmungsstrahlen aus¬ 
senden und so fort bis ins Unendliche. Wir bemerken, daß 
der logische Zweikampf, ebenso wie die logische Verbindung, 
das soziale Element des feindlichen Gegensatzes, ebenso wie 
dasjenige der Anpassung der nachahmenden Wiederholung 
bedarf, um sich zu sozialisieren, zu generalisieren und zu 
wachsen. Aber es besteht der Unterschied, daß die nach¬ 
ahmende Fortpflanzung des inneren Zwiespaltes zwischen 
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zwei Ideen, — selbst diejenige der Äußeren Zwietracht zwi¬ 
schen zwei Menschen, von denen einer die erste, der andere 
die zweite der Ideen gewählt hat, — den Streit notwendiger¬ 
weise schwächen und nach Verlaut einer gewissen Zeit be¬ 
enden muß, da ja jeder Kampf die Kräfte erschöpft und mit 
einem Siege endet; wohingegen die nachahmende Fortpflan¬ 
zung des Zustandes innerer wie äußerer Harmonie, der durch 
die Erleuchtung einer neuen Wahrheit geschaffen worden ist, 
und in der Synthese unserer früheren Kenntnisse und in der 
Gemeinschaft unseres Geistes mit allen anderen Geistern, die 
sie leuchten sehen, besteht, keinen Grund hat, stillzustehen; 
im Gegenteil, sie befestigt sich durch ihre Ausdehnung. Das 
erste und das letzte der drei verglichenen Glieder übertreffen 
das zweite bei weitem an Größe, Tiefe, Wichtigkeit und viel¬ 
leicht auch an Dauer. Der einzige Nutzen des zweiten, des 
Gegensatzes, besteht darin, daß er eine Anspannung der ent¬ 
gegenwirkenden Kräfte erzeugt, die geeignet ist, Erfindungen 
ins Leben zu rufen: die militärische Erfindung, die dem Kriege 
momentan ein Ende setzt, indem sie dem einem der Heere 
den Sieg verschafft, — die industrielle Erfindung, welche von 
einem der Rivalen der Industrie angenommen oder monopo¬ 
lisiert, diesem den Erfolg sichert und so der Konkurrenz 
momentan ein Ende bereitet — irgendeine philosophische, 
wissenschaftliche, juridische, ästhetische Erfindung, die mit 
einem Schlage unzählige Diskussionen beendet, später aller¬ 
dings neue hervorrufen kann. Dies ist der einzige Nutzen, 
der einzige Zweck des Gegensatzes. Wie oft aber bleibt die 
Erfindung, die er erheischt, aus? Wie oft rafft der Krieg das 
Genie hinweg, anstatt es anzuregen, und wieviel Talente wer¬ 
den nicht unfruchtbar gemacht durch die Polemiken der Presse, 
durch die parlamentarischen Debatten, durch die vergeblichen 
Wortgefechte der Kongresse? Alles, was man sagen kann 
— und was zum Beweis des Vorangegangenen dient, — ist 
das, daß die historische Ordnung der Vorherrschaft einer jeden 
der drei Formen des Kampfes genau dieselbe ist, wie die- 
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jenige, die sie nach ihrer Fähigkeit, die Erfindungskraft anzu¬ 
regen, einnehmen würden: von einer Ara, in welcher der 
Krieg vorherrscht, kommt man tatsächlich zu einer Phase, wo 
die Konkurrenz überwiegt, und endlich die Diskussion, ln 
einer Gesellschaft, die sich zivilisiert, entwickelt sich übrigens 
der Austausch schneller als die Konkurrenz, die Unterhaltung 
schneller als die Diskussion, und selbst der Internationalismus 
schneller als der Militarismus. 

Wir haben bis jetzt nur von dem feindlichen Gegensatz 
gesprochen, der statthat zwischen zwei gleichzeitigen termini, 
die einander widerstreben. Was nun die rhythmischen Gegen¬ 
sätze betrifft, die in nacheinanderfolgenden quantitativen oder 
qualitativen Momenten bestehen, — im Steigen gefolgt vom 
Fallen, in einer Vorwärtsbewegung gefolgt von einer Rück¬ 
wärtsbewegung und umgekehrt, — so scheint es auf den 
ersten Blick, als seien diese weniger rätselhaft als die an¬ 
deren, da sie keine gegenseitigen Lähmungen und Zerstö¬ 
rungen der Kräfte sind. Wenn man aber näher hinsieht, so 
ist dieses Hin und Wider der Kräfte, die abwechselnd das 
Für und das Gegen geben oder das Ja und das Nein sagen, 
noch schwerer zu verstehen als der Zusammenstoß zweier 
Kräfte, die sich begegnen und sich das Gleichgewicht halten. 
Jene zerstörenden Interferenzen haben doch wenigstens einen 
zufälligen und unbeabsichtigten Charakter, und wir wissen, 
daß sie von den schöpferischen Interferenzen fast unzertrenn¬ 
lich sind, wie der Schatten vom Körper; ganz abgesehen da¬ 
von, daß das Gleichgewicht in uns und die gegenseitige 
Neutralisierung gegensätzlicher Tendenzen, rivalisierender Ein¬ 
gebungen unserer Eigenart Gelegenheit gibt, sich zu bekun¬ 
den. Dies ist vielleicht eine der besten Rechtfertigungen des 
Kampfes im allgemeinen. Der Rhythmus dagegen scheint ein 
normales Spiel zu sein, an dem die Kräfte Gefallen finden, 
und das sie beabsichtigt haben, gleichviel, ob es sich um den 
quantitativen oder um den qualitativen Rhythmus handelt 
Und ich gestehe, wenn ernsthafte Gründe zu der Annahme 
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vorhanden wären, daß dieses Hin und Wider, dieses kindische 
Hin- und Herpendeln im Großen stattfände, — d. h. wenn 
die Auflösung genau das Gegenteil der Entwicklung, die Ab¬ 
nahme genau das Gegenteil der Zunahme wäre und daß 
dann ohne jedwede Gesamtorientierung sich alles bis ins Un¬ 
endliche wiederholen würde — so würde mich eine Sdiopen- 
hauerische Verzweiflung befallen. Aber glücklicherweise ist 
dem nicht so, und der Rhgthmus, sofern er einigermaßen 
präzis und regelmäßig ist und wirklich diesen Namen verdient, 
ist nur in Einzelerscheinungen zu beobachten, und da sogar 
nur als eine Bedingung ihrer genauen Wiederholung und 
durch ihre Wiederholung ihrer Variierung. Die Gravitation 
eines Sternes wiederholt sich sogar nur im Verhältnis zu 
seinem elliptischen Lauf und Rücklauf. Eine Schall- oder 
Lichtwelle wiederholt sich auch nur im Verhältnis eines gerad¬ 
linigen, kreislinigen oder auch elliptischen Laufs und Rücklaufs. 
Die Kontraktion eines Muskelelements, die Innervation eines 
Nervenelements pflanzt sich in einem Muskel oder längs eines 
Nerves ebenfalls nur vermittelst eines kleinen Kreislaufes fort, 
der zu seinem Ausgangspunkt zurüdckehrt, und Baldwin hat 
kürzlich gezeigt, daß auch die Nachahmung „eine zirkuläre 
Reaktion“ ist, und daß man sie erklären kann als „eine 
Muskelreaktion, die den Stimulus zu erreichen sucht, der zu 
denselben Zuständen zurückführen kann, die dann abermals 
dem gleichen Stimulus zustreben u. s. f.“ In dem Buche, dem 
ich diese Stelle entnehme, erweitert er den Sinn des Wortes 
Nachahmung weit über den Begriff, den ich mit ihm verknüpft 
habe. Er verallgemeinert es bis zu dem Grade, daß er alle 
vitale wie alle soziale Funktion darin einschließt, und sagt: 
„Der Typus der zirkulären Reaktionen oder Wiederholungen, 
welche wir Nachahmung nennen, ist ein fundamentaler, sich 
immer gleich bleibender, aller motorischer Tätigkeit gemein¬ 
samer Typus.“ — Aber die Wiederholung, der regelmäßige 
Schritt der Erscheinungen, ist nur die Bedingung ihres Laufes, 
ihrer Entwicklung, die immer mehr oder weniger unregel- 
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mäßig und pittoresk ist, und zwar desto mehr, je l&nger ihr 
Verlauf ist Das rhythmische Hin und Wider zeigt nur im 
Schritt einige Genauigkeit keinesfalls in der Richtung. Ebenso 
verhält es sich, selbst in bezug auf den quantitativen Rhyth¬ 
mus, mit jenem allgemeinen Steigen und Sinken, welches die 
Statistik im Laufe einer in der Entwicklung begriffenen Zivili¬ 
sation zu messen ermöglicht Es ist hier äußerst selten, daß 
die konstatierte Vermehrung und Verminderung gleich und 
ähnlich sind, daß sich die aufsteigenden Kurven des Reich¬ 
tums z. B. oder des Preises der Börsenpapiere, des religiösen 
Glaubens, des Unterrichts, der Kriminalität usw., in den ab¬ 
steigenden Kurven gleicher Art widerspiegeln. Dies wissen 
die Statistiker sehr genau. Den nichtrückläufigen Charakter 
einer Menge von sozialen Entwicklungen, und gerade der 
wichtigsten, habe ich schon an anderer Stelle gezeigt und ich 
werde darauf nicht zurückkommen. 

Schließen wir damit, daß der Gegensatz in seinen beiden 
großen Formen immer mehr seinen rein nebensächlichen und 
vermittelnden Charakter offenbart und akzentuiert: als Rhyth¬ 
mus dient er nur direkt der Wiederholung, indirekt der 
Variierung, und er verschwindet wenn diese sich zeigt Als 
Kampf ist er nur dazu gut die Anpassung hervorzurufen, 
mit welcher wir uns jetzt beschäftigen werden. 


3. Kapitel. 

Die Anpassung der Erscheinungen. 

Die in den beiden vorhergehenden Kapiteln gegebenen 
Erklärungen haben uns vorbereitet den wahren Sinn des 
Wortes .Anpassung“ zu verstehen, in welchem die tiefste 
wissenschaftliche Betrachtungsweise des Weltalls ausgedrückt 
ist Audi hier werden wir wieder sehen, daß die Entwick¬ 
lung der Wissenschaft in jedweder Ordnung der Dinge in 



Die Anpassung der Erscheinungen. 


73 


dem Übergang vom Unbestimmten zum Bestimmten, vom Fal¬ 
schen oder Oberflächlichen zum Wahren und Tiefen besteht 
D. h. man entdeckt bzw. man ersinnt sich anfänglich eine aus¬ 
gedehnte Gesamtharmonie oder mehrere große Harmonien 
äußerer Art und geht dann allmählich dazu über, dieselben 
durch unzählige Harmonien innerer Art, durch eine Unmenge 
ganz kleiner und fruchtbarer Anpassungen zu ersetzen. Wir 
werden fernerhin beobachten können, wie die Entwicklung 
innerhalb der Wirklichkeit, hier wie anderwärts derjenigen 
der Erkenntnis genau entgegengesetzt, verläuft; wie sie in 
einem unausgesetzten Streben der kleinen inneren Harmonien 
nach Veräußerlichung und Erweiterung begründet ist Da¬ 
neben werden wir eine Beobachtung nicht verschweigen, die 
wir auch oben nicht verschwiegen haben, daß nämlich das 
fortschreitende Wissen, sowie es zur Entdeckung neuer und 
tieferer Harmonien führt, auch tiefere Disharmonien offenbart, 
die bis dahin unbemerkt geblieben sind. 

Fangen wir mit einigen notwendigen Definitionen oder 
Erklärungen an. Was ist im Grunde genommen eine An¬ 
passung, eine natürliche Harmonie? Nehmen wir ein Beispiel 
außerhalb des Lebens, wo das teleologische Band des Or¬ 
ganes zur Funktion so klar ist, daß es keiner Erklärung be¬ 
darf, etwa ein Strombecken. Hier sehen wir ein Gebirge 
oder eine Hügelkette, welche dem Ablauf des Flußwassers 
angepaßt ist; wir sehen ferner die Strahlen der Sonne, die 
dem Emporziehen des Meerwassers in die Wolken angepaßt 
sind; ferner die Winde, die dem Zuge dieser Wolken nach 
den Bergesgipfeln zu angepaßt sind, von wo sie als Regen 
wieder herabfallen und die Quellen, die Bäche, die Flüsse — 
alles Zuströme des großen Wasserlaufes — speisen. Es 
besteht also ein bewegliches Gleichgewicht, ein Kreislauf unter 
sich verketteter und sich wiederholender (sich mit Variationen 
wiederholender) Vorgänge. Ein Lebewesen ist, möchte man 
sagen, ein ebensolcher nur viel komplizierterer Kreislauf, bei 
dem die Anpassung nicht einseitig, wie bei dem angeführten 
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Beispiele, sondern wechselseitig ist Das Organ dient zur 
Verrichtung der Lebensfunktion, und umgekehrt dient die 
Lebensfunktion der Erhaltung des Organs. Aber beim Kreis¬ 
lauf der Gewässer des Planeten ist dem nicht so: wenn das 
Gebirge dem Lauf der Gewässer angepaßt ist, so hat der 
Lauf der Gewässer, weit entfernt das Gebirge zu erhalten, 
zur Folge, es abzutragen und nach und nach ganz verschwin¬ 
den zu lassen. Ebenso besteht keine Wechselseitigkeit in der 
Anpassung der Sonnenwärme an die Bodenbewässerung. 

Es handelt sich hier immer, ich wiederhole es, um eine 
Harmonie, die sich wiederholt Wir haben dies eben be¬ 
obachten können, wollen es aber noch in weiteren Beispielen 
erläutern. Jeder Planet eines Sonnensystems, mechanisch, d. h. 
als ein sich bewegender Punkt angesehen, bietet das Schau¬ 
spiel einer Harmonie zwischen seiner Neigung, auf die Sonne 
zu fallen, und seinem Bestreben, sich tangential von ihr zu 
entfernen, dar: wir würden es mit einem Gegensätze zu tun 
haben, wenn diese beiden zentripetalen und zentrifugalen 
Kräfte danach strebten, in derselben geraden Richtung zu 
wirken, aber da sie senkrecht zueinander wirken, so haben 
wir eine Anpassung. Gegensatz und Anpassung gehen so in 
der Natur ineinander über. 1 ) Die Gravitation des Planeten ist 
nun die Wiederholung dieser mechanischen Anpassung (und 
zwar die variierte Wiederholung). Selbst geologisch, hinsicht¬ 
lich seiner stratigraphischen und chemisch-physikalischen Zu¬ 
sammensetzung betrachtet, ist ein Planet eine sehr harmonische 
Anordnung übereinander lagernder Schichten, und, wenn man 
in diesem Punkte Stanislaus Meunier glauben darf, so wieder¬ 
holt sich diese Anordnung in jedem Planeten, ja sogar im all¬ 
gemeinen Aufbau des Sonnensystems; denn ein Durchschnitt 
durch die Erde würde vom Mittelpunkt zur Peripherie eine 

*) Eine Windhose, ein Zyklon, ist gleichfalls eine atmosphärische 
Harmonie, ein Kreislauf von Vorgängen, der sich aus dem Zusammen- 
wirken zweier Kräfte ergibt, welche sich gegenseitig nkht hemmen, son¬ 
dern in Ihrer Resultante ergänzen. 
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Aufeinanderfolge von erst glühenden, dann erstarrten, darauf 
flüssigen und endlich gasartigen Schichten zeigen, von denen 
eine jede für die folgende notwendig ist. Und diese Aufein¬ 
anderfolge ist analog derjenigen der Sternbeschaffenheiten, die 
man findet, wenn man von der Sonne als dem Mittelpunkt bis 
zu dem entferntesten Planeten geht, bis zum Neptun, welcher 
gasförmig ist. Die Wahrheit dieser Analogie ist übrigens für 
uns nicht von Wichtigkeit 

Ein Aggregat irgendwelcher Art ist eine Zusammensetzung 
von Wesen, die sämtlich angepaßt sind, und zwar sind sie 
einander angepaßt oder alle zusammen einer gemeinsamen 
Funktion. .Aggregat“ bedeutet .Adaptat“. Aber außerdem 
können verschiedene Aggregate, welche Beziehungen zueinan¬ 
der haben, wiederum einander angepaßt sein; dies ist dann 
eine Anpassung höheren Grades. So könnte man eine un¬ 
endliche Menge von Graden unterscheiden; der Einfachheit 
halber wollen wir aber hier nur zwei unterscheiden. Die 
Anpassung im ersten Grade ist diejenige, welche die Elemente 
des in Betracht kommenden Sgstems unter einander auf¬ 
weisen. Die Anpassung im zweiten Grade ist diejenige, 
welche sie mit den sie umgebenden Systemen, mit dem, was 
man mit einem recht vagen Wort ihr .Milieu“ nennt, ver¬ 
einigt So ist die Anpassung an sich selbst, in jeder Ordnung 
der Tatsachen, sehr verschieden von der Anpassung an andere, 
ebenso wie sich die Wiederholung seiner selbst (Gewohnheit) 
von der Wiederholung anderer, und wie sich der Gegensatz 
zu sich selbst (Unentschlossenheit, Zweifel) von dem Gegen¬ 
satz zu anderen (Kampf, Konkurrenz) unterscheidet. Oft 
schließen diese beiden Arten der Anpassung einander bis zu 
einem gewissen Grade aus: In bezug auf die politische Konsti¬ 
tution hat man oft die Bemerkung gemacht, daß diejenigen, 
die am meisten im Einklang mit sich selbst standen und die 
die logischsten waren, den Forderungen ihres traditionellen 
und gewohnheitsmäßigen Milieus am wenigsten angepaßt 
waren, und umgekehrt, daß die praktischsten die am wenigsten 
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logisdien waren. Dieselbe Beobachtung könnte man hinsicht¬ 
lich der Grammatiken der Sprachen, der Religionen, der 
schönen Künste usw. machen. Die einzige vollkommene Gram¬ 
matik, deren Regeln ohne Ausnahmen sind, ist diejenige — 
des Volapük. Ferner kann man diese Beobachtungen bei den 
Organismen machen: es gibt solche, die vollkommen sind, nur 
daß sie nicht lebensfähig sind, die aber lebensfähiger wären, 
wenn sie weniger vollkommen wären. So kann die Voll¬ 
kommenheit der Anpassung ihrer Geschmeidigkeit schaden. 1 ) 

Nach diesen Präliminarien wollen wir die Wahrheit un¬ 
serer beiden oben aufgestellten Thesen darlegen. Die Ver¬ 
fechter der Zweckursachen haben ihr Möglichstes getan, um 
den Begriff der Finalität in Mißkredit zu bringen. Nichts¬ 
destoweniger ist es sicher, daß von dem Augenblicke an, 
wo man diesen Begriff, selbst in seiner mystischen und am 
wenigsten vemunftmäßigen Form, in die Betrachtung des 
Weltalls einführte, das erste Stammeln der Wissenschaft da¬ 
tiert Was hat beim Anblick des Sternenhimmels das primi¬ 
tive Bewußtsein geträumt? Eine ungeheure, einzige, chimärische 
Anpassung, die aus jener Illusion hervorging, die man geo¬ 
zentrisch genannt hat: Alle Sterne sind „für“ die Erde; die 
Erde, eine Stadt ein Flecken auf der Erde sind der Zielpunkt 
des Firmaments, das sich fortwährend um das Geschick der 
vergänglichen Wesen, die wir sind, bekümmert Die Astro- 


*) Wenn eine Anschauung, eine Idee, gegeben ist so kann der in¬ 
tellektuelle Fortschritt der von dieser Idee (im allgemeinen einer Mi¬ 
schung von Wahrheit und Irrtum) ausgeht auf zweierlei verschiedene 
Arten vor sich gehen. Erstens: nur im Sinne einer Anpassung des 
erstes Grades, d. h. im Sinne einer allmählichen Harmonisierung dieser 
Idee mit sich selbst ihrer Differenzierung und ihres inneren Zusammen¬ 
hangs (die Entwicklung vieler theologischen und metaphysischen Systeme); 
zweitens im Sinn einer Anpassung des zweiten Grades, d. h. im Sinne 
einer allmählichen Harmonisierung dieser Idee mit den Sinnesdaten, mit 
den äußeren Wahrnehmungstatsachen und den Entdeckungen (wissen¬ 
schaftliche Entwicklung). — Im ersten Falle besteht der Fortschritt oft 
darin, daß man von einem geringeren Irrtum zu einem größeren übergeht. 
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logie ist die logische Entwicklung dieser großartigen, imagi¬ 
nären Anpassung des Himmels an die Erde und an den Men¬ 
schen gewesen. Die wahre Astronomie hat nicht nur diese 
vernunftwidrige Harmonie zunichte gemacht, sie hat auch die 
Einheit der Harmonie des Himmels gebrochen, hat sie in so 
viel partielle Harmonien geteilt, als es Sonnensysteme gibt, 
welche, ein jedes für sich zusammenhängend, symmetrisch bei¬ 
geordnet, aber durch sehr zweifelhafte und sehr vage Bande 
untereinander verbunden, in unförmige Nebelmassen oder ver¬ 
streute Sternbilder gruppiert, ein schimmerndes Sternengewirr 
darbieten. Die menschliche Vernunft, ordnungsliebend, wie sie 
vor allem ist, hat also darauf verzichten müssen, in der Ge¬ 
samtgruppe der Welt, im Kosmos, das höchste Objekt ihrer Be¬ 
wunderung, die charakteristischsten Merkmale einer göttlichen 
Koordination zu suchen. Um sie zu finden, mußte sie zum 
Sonnensystem herabsteigen, und je weiter sie hier in der 
Kenntnis dieser kleinen Welt fortschritt, desto mehr wurden 
es an Stelle der Gesamtheit die Einzelheiten, die ihre Be¬ 
wunderung hervorriefen Mehr als die Beziehungen der Pla¬ 
neten untereinander hat sie die Beziehungen eines jeden von 
ihnen zu seinen Satelliten und noch mehr auf der Ober¬ 
fläche eines jeden dieser Himmelskörper seine geologische 
Bildung, der Lauf seiner Gewässer, seine chemische Zu¬ 
sammensetzung überrascht und ihr einen innigen Zusammen¬ 
hang offenbart. Nicht mehr nach dem unendlichen Himmels¬ 
gewölbe muß sich das andächtige Gemüt wenden, um dort 
die tiefe Weisheit, welche die Welt regiert, zu verehren, es 
muß in die Retorte des Chemikers schauen, um dort das Ge¬ 
heimnis jener präzisen, wunderbaren physikalischen Harmonien 
zu ergründen, die bewundernswerter sind als das Stemen- 
gewirr: die chemischen Verbindungen. Wenn wir vermittelst 
eines genügend starken Mikroskops das Innere eines Mole¬ 
küls durchdringen könnten, wieviel faszinierender würde uns 
da der wunderbare Wirrwarr der elliptischen oder kreis¬ 
förmigen Bewegungen, aus denen es jedenfalls besteht, er- 
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scheinen, als das im Grunde genommen ziemlich einfache 
Spiel der großen Himmelskreisel. 

Wenn wir nun von der physikalischen Welt zur lebenden 
übergehen, so können wir auch hier feststellen, daß der erste 
Schritt der menschlichen Vernunft der war, eine große und 
einzige Anpassung zu ersinnen, jene der gesamten organi¬ 
schen Schöpfung, der Pflanzenwelt wie der Tierwelt, an das 
Geschick der Menschheit, an ihre Nahrung, ihre Unterhaltung, 
ihren Schutz, ihre Erkenntnis verborgener Gefahren. Auf 
dieser Annahme beruhen die Prophetie und der Totemismus, 
die man ursprünglich bei jedem Volke verbreitet findet Um¬ 
sonst zeigte das fortschreitende Wissen das Illusorische dieser 
anthropozentrischen Anschauung, etwas davon ist geblieben, 
und zwar in dem gelehrten Irrtum, der so lange Zeit unter 
den philosophischen Naturforschern herrschte, sich die palä- 
ontologisdie Reihe als einen geradlinigen Aufstieg zum Men¬ 
schen vorzustellen und jede ausgestorbene wie jede lebende 
Art sozusagen als eine Note eines großen Konzertes anzu¬ 
sehen, das man den göttlichen Plan der Natur nannte, ein 
ideales, regelmäßiges Gebäude, dessen Gipfelpunkt der Mensch 
sei Mit schwerem Herzen und erst, nachdem die Beobach¬ 
tung Dementi auf Dementi gehäuft hatte, mußte man endlich 
von dieser so teuren Überzeugung ablassen und erkennen, 
daß die Natur ihre wunderbarste Anpassungskraft durchaus 
nicht in den großen Linien der Entwicklung der Lebewesen 
mit ihrem so verzweigten und verwickelten Gange entfaltet, 
auch nicht in den großen Gruppierungen ihrer verschiedenen 
Arten in eine regionale Fauna und Flora — trotz der be¬ 
merkenswerten Anpassung, welche die Fälle von Kommensalis- 
mus oder die Beziehungen mancher Insekten zu den Blüten 
gewisser Pflanzen offenbart haben — sondern hauptsächlich 
in den Einzelteilen eines jeden Organismus. Die Anhänger 
der Zweckursachen haben meiner Ansicht nach die Idee des 
Zweckes dadurch kompromittiert, daß sie einen falschen und 
irrtümlichen, jedoch nicht übermäßigen Gebrauch von ihr ge- 
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macht haben; ich würde ihnen im Gegenteil vorwerfen, daß 
sie in ihren einseitigen Denkgewohnheiten einen zu be¬ 
schränkten Gebrauch von ihr gemacht haben. Es besteht in 
der Natur kein Zweck, wenigstens kein Zweck, im Vergleich 
zu dem alles Übrige Mittel wäre. Es besteht eine unendliche 
Menge von Zwecken, die voneinander Nutzen zu ziehen 
suchen. Jeder Organismus, und in jedem Organismus jede 
Zelle, und in jeder Zelle vielleicht jedes Zellenelement hat 
seine kleine Bestimmung für sich und in sich. Auch hier sind 
wir also, wie schon früher, zu der Annahme geführt worden, 
daß die harmonisierende Kraft — diejenige wenigstens, mit 
der sich die positive Wissenschaft berechtigterweise befassen 
darf, ohne jedoch im mindesten die Möglichkeit einer anderen 
zu leugnen — nicht unermeßlich und einzig, äußerlich und 
überragend, sondern unendlich vielfältig, unendlich klein und 
innerer Natur ist Die wahre Quelle aller lebendigen Har¬ 
monien, welche immer weniger greifbar werden, je weiter 
man sich von diesem ihrem Ausgangspunkt entfernt und ein 
je größeres Gebiet man ins Äuge faßt ist das befruchtete Ei, 
der lebendige Durchschnittspunkt der Geschlechter, die sich 
hier in einer zuweilen glücklichen Kreuzung begegnet sind; das 
Prinzip neuer Fähigkeiten, die sich ihrerseits wieder dank der 
Auslese der Fähigsten und der Beseitigung der am wenigsten 
Fähigen verbreiten und fortpflanzen werden. 

Kommen wir zur sozialen Weltl Die Theologen, die 
jederzeit ohne es zu wissen, auch die ersten Soziologen ge¬ 
wesen sind, fassen das Netz aller Geschichte der Erdenvölker 
oft als von Anbeginn der Menschheit nach einem und dem¬ 
selben Ziele konvergierend auf: der Gründung ihres Kultes. 
Man lese Bossuet Und wenn sich dann die Soziologie auch 
verweltlicht hat so ist sie doch nicht von Vorurteilen gleicher 
Art frei geworden. Comte hat den Gedanken Bossuets, 
welchen er mit Recht bewunderte, schulmeisterlich übertragen: 
für ihn führt alle Menschheitsgeschichte zur Ara und Herr¬ 
schaft seines Positivismus, einer Art weltlichen Neukatholizis- 
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mus. Und scheint in den Augen Augustin Thierrys, Guizots 
und anderer philosophischen Historiker der Zeit um 1830 
nicht der Lauf der gesamten europäischen Geschichte zur Juli¬ 
monarchie zu führen? In Wirklichkeit hat Comte nicht die 
Soziologie begründet; das, was er uns unter diesem Namen 
bietet, ist noch eine bloße .Philosophie der Geschichte*. Aber 
jedenfalls ist sie bewundernswert deduziert; es ist das Höchste, 
was auf diesem Gebiete geleistet worden ist Wie alle 
Systeme, die man so genannt hat entrollt uns seine Auf¬ 
fassung die Geschichte der Menschheit, diesen verwickelten 
Knäuel oder vielmehr dies vielfarbene Durcheinander von ver¬ 
schiedenen wirren Gebinden, unter dem Gesichtspunkt einer 
einzigen gleichen Entwicklung, als die einmalige Aufführung 
einer Art Trilogie oder einzigen Tragödie, die nach den 
Regeln der Dichtkunst aufgebaut ist wo alles sich unterein¬ 
ander verkettet wo jeder der drei zusammenhängenden Teile 
sich aus untereinander verbundenen Phasen zusammensetzt 
wo jedes Glied ausschließlich dem folgenden angepaßt und 
für dasselbe zurechtgefeilt ist, wo alles unwiderstehlich der 
schließlichen Lösung entgegeneilt 

Mit Spencer ist schon ein großer Schritt zu einer ge¬ 
sünderen Auffassung der sozialen Anpassung gemacht: seine 
Formel für die soziale Entwicklung gilt nicht für ein einziges 
Drama, sondern für eine gewisse Anzahl verschiedener sozialer 
Dramen. Indem die Evolutionisten seiner Schule so die Ge¬ 
setze der sprachlichen, religiösen, ökonomischen, politischen, 
moralischen, ästhetischen Entwicklung formulieren, nehmen sie 
auch, wenigstens implizite, an, daß diese Gesetze nicht nur 
für eine einzige Folge von Völkern Geltung haben, denen 
man das Privilegium, historisch genannt zu werden, vor¬ 
behält, sondern für alle Völker, welche existiert haben und 
existieren werden. Jedoch tritt auch hier derselbe Irrtum, in 
vervielfältigter Form und mit geringeren Dimensionen, wieder 
zutage, nämlich die Annahme, daß man, um nach und nach 
Regelmäßigkeit, Ordnung und logischen Gang in den sozialen 
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Tatsachen erscheinen zu sehen, sich über ihre Einzelheiten, 
welche wesentlich unregelmäßig sind, erheben und sich soweit 
emporschwingen müsse, bis man über weite Gesamtbilder 
einen panoramischen Überblick erreiche; daß das Prinzip und 
die Quelle aller sozialen Koordination in einigen sehr all¬ 
gemeinen Tatsachen beruhe, von wo sie allmählich bis zu den 
Einzeltatsachen herabsteige, nicht ohne sich seltsamerweise 
abzuschwächen, und daß im Grunde genommen, der Mensch 
sich zwar bewege, aber durch ein Entwicklungsgesetz geleitet 
werde. 

Ich glaube ziemlich das Gegenteil. Zwar leugne ich nicht, 
daß unter den verschiedenen und vielförmigen historischen 
Evolutionen der Völker, die gleichsam wie Flüsse in einem 
und demselben Bette fließen, gewisse gemeinsame Strömungen 
vorhanden sind. Ich weiß sehr gut, daß, wenn auch viele 
dieser Bäche oder Flüsse sich unterwegs verlieren, die an¬ 
deren durch sukzessive Vereinigungen und unter tausend 
Gegenströmungen, schließlich doch in einen allgemeinen Strom 
Zusammenflüßen, welcher, ungeachtet seiner Teilung in ver¬ 
schiedene Arme, nicht dazu bestimmt zu sein scheint, sich in 
vielfache Mündungen zu spalten. Aber ich sehe auf der an¬ 
deren Seite, daß die wirkliche Quelle dieses Stromes, der 
schließlich aus diesen Bächen entstanden ist, daß die Ursache 
dieser endgültigen Präponderanz der sozialen Entwicklung — 
derjenigen der sogenannten historischen Völker — vor allem 
die Serie der wissenschaftlichen Entdeckungen und der in¬ 
dustriellen Erfindungen ist, welche sich unaufhörlich aneinander 
gereiht, gegenseitig Nutzen voneinander gezogen, sowie ein 
System und Ganzes gebildet haben, und deren sehr reelle, 
allerdings auch nicht ohne Umwege stattfindende dialektische 
Verkettung sich vag in derjenigen der Völker, die zu ihrer 
Entstehung beigetragen haben, widerspiegeln. Und wenn man 
auf die wahre Quelle dieses großen wissenschaftlichen und 
industriellen Stromes zurückgeht, so findet man sie in einem 
jeden der genialen, unberühmten oder berühmten Köpfe, welche 

Tardt, Sozial« GcMtz«. 6 
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eine neue Wahrheit, ein neues Aktionsmittel dem hundert- 
jflhrigen Vermfiditnis der Menschheit hinzugefügt haben, und 
welche durch diesen Beitrag die Beziehungen der Menschen 
untereinander harmonischer gestaltet haben, indem sie die 
Vereinigung ihrer Gedanken und diejenige ihrer Bemühungen 
förderten. Im Gegensatz zu den Philosophen, von denen ich 
eben sprach, stelle ich also fest, daß nur die Einzelheiten der 
menschlichen Dokumente greifbare Anpassungen in sich schließen, 
daß dies das Prinzip der Harmonien ist, die in einem weiteren 
Bereiche weniger ersichtlich sind, und daß, je weiter man sich 
von einer kleinen, sehr einheitlichen Gruppe — der Familie, 
der Schule, der Werkstatt, der kleinen Kirche, dem Kloster, 
dem Regiment — entfernt und zur Stadt, zur Provinz, zur 
Nation fortschreitet, die Solidarität immer weniger vollkommen 
und auffällig ist Im allgemeinen ist in einem Satze mehr 
Logik zu finden als ln einer Abhandlung, in einer Abhandlung 
mehr als in einer Folge oder Gruppe von solchen, in gleicher 
Weise ist ein spezieller Ritus logischer als ein ganzes Glaubens¬ 
bekenntnis, ein Gesetzesartikel logischer als eine ganze Ge¬ 
setzessammlung, eine besondere wissenschaftliche Theorie lo¬ 
gischer als ein ganzer Wissenschaftskörper; mehr Logik steckt 
auch in der einzelnen vom Arbeiter ausgeführten Arbeit als 
in seiner Gesamtaufführung. 

Dem ist aber nur so, vergessen wir es nicht sobald nicht 
eine mächtige Persönlichkeit interveniert hat, um diese Gesamt¬ 
tatsachen zu reglementieren und zu disziplinieren. In diesem 
Falle, — welcher übrigens danach strebt immer häufiger zu 
werden, denn die Zivilisation charakterisiert sich durch die 
Leichtigkeit die sie einem individuellen Programm bietet sich 
als ein soziales zu reorganisieren, — in diesem Falle also ist 
es nicht immer wahr, daß die Harmonie eines Aggregates im 
Gegensatz zu seiner Masse steht; oft sogar — und dieser 
Fall wird immer häufiger — können die größten die harmo¬ 
nischsten sein. 

Die französische Administration z. B., welche das despo- 
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tisdie Genie Napoleons organisiert hatte, ist ihrem allgemeinen 
Zweck mindestens eben so gut angepaßt, als der kleinste ihrer 
Betriebe seinem besonderen Zweck angepaBt ist; das preußische 
Eisenbahnnetz ist seinem strategischen Zweck eben so gut an¬ 
gepaBt, als jeder seiner Bahnhöfe seinen Handelszwecken oder 
sonstigen Zwecken angepaBt ist; das System Kants, Hegels, 
Spencers ist in seiner allgemeinen Anordnung eben so in sich 
zusammenhängend, als es einige der kleinen partiellen Theorien 
sind, welche ihnen als Material gedient haben. Ein gut aus¬ 
gearbeitetes Gesetzbuch kann in der Einteilung seiner Über¬ 
schriften und Kapitel eben so viel Ordnung aufweisen, als 
jedes der kleinen partiellen Gesetze, welche es zusammenfaßt, 
in dem Zusammenhang seiner verschiedenen Disposition auf¬ 
weist; und wenn eine Religion von einer kraftvollen Theologie 
umgeformt worden ist, so kann der Zusammenhang ihrer 
Dogmen logischer sein oder erscheinen, als ein jedes derselben 
einzeln genommen. Aber diese Tatsachen stimmen, wie leicht 
ersichtlich ist, obwohl sie den oben angeführten zu wider¬ 
sprechen scheinen, in Wirklichkeit mit ihnen darin überein, 
daß sie die wahre Quelle aller sozialen Anpassung in indivi¬ 
duellen Genies zeigen. Denn diese schönen Koordinationen 
mußten ausgedadit sein, bevor sie ausgeführt wurden, sie 
existierten zuerst in Form einer in einigen Gehirnzellen la¬ 
tenten Idee, bevor sie ein ungeheuer großes Gebiet bedeckten. 

Werden wir nun sagen, daß die elementare soziale An¬ 
passung im Grunde genommen diejenige zweier Menschen 
ist, von denen der eine in Wort oder Tat auf die stumme 
oder ausgesprochene Frage des anderen antwortet? Denn 
die Befriedigung eines Bedürfnisses ist, genau wie die Lösung 
eines Problems, die Antwort auf eine Frage. Wollen wir also 
sagen, daß diese elementare Harmonie in der Beziehung 
zweier Menschen besteht, von denen der eine lehrt und der 
andere lernt, der eine befiehlt und der andere gehorcht, von 
denen der eine produziert und der andere kauft und konsu¬ 
miert, deren einer Schauspieler, Dichter, Künstler, und von 
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denen der andere Zusdiauer, Leser, Kunstliebhaber ist, oder 
in der Beziehung zweier Menschen, die gemeinschaftlich an 
einem Werke arbeiten? JawohL Und obgleich diese Be¬ 
ziehung diejenige zweier Menschen in sich begreift, von denen 
der eine Modell und der andere Kopie ist, so ist sie doch 
wesentlich von dieser letzteren verschieden. 

Aber meiner Ansicht nach muß man die Analyse noch 
weiter führen und die elementare soziale Anpassung, wie ich 
schon sagte, in dem Gehirn selbst, in dem individuellen Genie 
des Erfinders suchen. Die Erfindung — ich meine hier die¬ 
jenige, welche zur Nachahmung bestimmt ist, denn die, welche 
im Gehirn des Erfinders verschlossen bleibt, zählt nicht als 
sozial — diese Erfindung also ist eine Ideenharmonie, welche 
die Mutter aller Harmonien unter den Menschen ist Wenn 
zwischen Produzent und Konsument ein Austausch stattfinden 
soll, oder erst einmal, wenn eine Schenkung des produzierten 
Gegenstandes an den Konsumenten stattfinden soll (denn der 
Austausch ist eine gegenseitige Schenkung und ist als solche 
nach der einseitigen Schenkung gekommen), muß der Produ¬ 
zent zuerst zwei Ideen zugleich gehabt haben, diejenige eines 
Bedürfnisses des Konsumenten, des Schenknehmers, und die¬ 
jenige eines zu dessen Befriedigung geeigneten Mittels. Ohne 
die innere Anpassung zweier Ideen wäre die äußere An¬ 
passung, in diesem Falle Schenkung genannt nicht möglich 
gewesen. Ebenso unmöglich wäre die Arbeitsteilung zwischen 
verschiedenen Menschen gewesen, welche die verschiedenen 
Teile einer anfangs von einem einzigen Menschen ausge¬ 
führten Operation unter sich verteilt haben, wenn dieser ein¬ 
zelne nicht die Idee gehabt hätte, diese verschiedenen Ar¬ 
beiten als die Teile eines und desselben Ganzen, als die 
Mittel zu einem und demselben Zwecke aufzufassen. Jeder 
Assoziation zwischen Menschen liegt also ursprünglich die 
Assoziation zwischen Ideen eines und desselben Menschen 
zugrunde. 

Man wende mir hier nicht ein, daß diese Anpassung der 
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Ideen aneinander nur dann verdient, sozial genannt zu werden, 
wenn sie in einer Anpassung von Menschen aneinander zum 
Ausdruck gekommen ist In Wirklichkeit zeigt sie sich oft in 
anderer Weise, und es scheint sogar, als wollte diese andere 
Art ihres Ausdruckes vorwiegen. Nachdem die Arbeit eines ein¬ 
zigen Menschen durch die Arbeitsteilung unter mehrere Men¬ 
schen ersetzt worden ist, geschieht es nicht selten, daß eine 
neue Erfindung zur Folge hat, alle Phasen der Operation 
durch eine einzige Maschine verrichten zu lassen. In diesem 
Falle hat die Arbeitsteilung, die Assoziation der Arbeiten unter 
verschiedene Menschen, nur die Rolle eines Mittelgliedes zwi¬ 
schen der Assoziation der Ideen in dem Gehirn des ersten 
Erfinders des Werkes und der Assoziation der Abteilungen 
der Maschine gespielt Dann hat sich die Idee des Genies 
nicht in der arbeitenden Gruppe verkörpert, sondern sie hat 
sich in Eisen und Holzstücken materialisiert. Und infolge der 
Fortschritte im Maschinenbau scheint sich dieser Fall zu ver¬ 
allgemeinern. Nehmen wir den allerdings unmöglichen Fall 
an, die ganze menschliche Produktion würde von Maschinen 
verrichtet Da es keine oder fast keine Arbeit mehr geben 
würde, würde es auch keine Arbeitsteilung und, man könnte 
sagen, auch keine eigentliche soziale Harmonie mehr geben. 
Dafür würde es aber um so mehr soziale Übereinstimmung 
geben. Wäre dann diese Übereinstimmung, die noch weit 
wünschenswerter ist als jene Harmonie, nicht das Ergebnis 
jener zahllosen unendlich kleinen inneren Anpassungen ge¬ 
wesen? Wo will man mächtigere soziale Faktoren finden, 
als diese Tatsachen, die nur individuell wären? 

Wir haben eben gesehen, daß die Entwicklung der So¬ 
ziologie dieselbe hier, wie auch anderswo, dahin geführt hat, 
von den chimärischen Höhen großartiger Ursachen zu unendlich 
kleinen wirklichen und präzisen Vorgängen herabzusteigen. 
Jetzt wollen wir zeigen, oder vielmehr nur andeuten, — zu 
einer ausführlichen Darlegung fehlt es uns hier an Raum — 
daß die Entwicklung der sozialen Wirklichkeit im Gegensatz 
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zu derjenigen der sozialen Wissenschaft in ihrem allmählichen 
Obergange von einer Menge sehr kleiner Harmonien zu einer 
geringeren Anzahl größerer und zu einer sehr kleinen Zahl 
sehr großer Harmonien besteht, bis schließlich in unabsehbarer 
Zeit der soziale Fortschritt in einer einzigen Gesamtkultur en¬ 
den wird, die so harmonisch als nur möglich sein wird. Aber 
wohlverstanden, unter diesem Gesetz der allmählichen Er- . 
Weiterung darf man hier nicht die Tendenz einer Erfindung 
oder einer Gruppe von Erfindungen, sich durch Nachahmung 
zu verbreiten, verstehen. Das hieße, auf das Gesetz der 
Nachahmung zurflddeommen, welches wir schon kennen. Es 
handelt sich hier nicht einmal um die stete Vergrößerung der 
sozialen Harmonie durch die Nachahmungsstrahlung, welche { 
man Arbeitsteilung nennt, besser aber Solidarität der Arbeit 
nennen sollte. Wenn eine Industrie stabil und ohne jeden * 
neuen Fortschritt bleibt, so nimmt die daraus resultierende i 
Kooperation ln dem Maße zu, als sich einerseits die Bedfirf- I 
nisse der Konsumption, denen sie entspricht, andererseits die 
Produktionsprozesse, durch welche sie Ihnen Genüge leistet, 
durch Nachahmung über die anfangs sehr begrenzte Region 
hinaus verbreiten, in der sie aufgekommen ist So wichtig 
diese Vergrößerungserscheinung der Märkte, der gewöhnliche , 
Vorbote der Föderation der Völker, auch ist, hier handelt es | 
sich nicht um diesen. In Wirklichkeit ist es höchst selten, daß 
dieser äußere Fortschritt ohne jeden inneren wesentlichen Fort¬ 
schritt stattfindet 

Von diesem inneren Fortschritt wollen wir jetzt sprechen, 
d. h. von der Tendenz einer Erfindung, einer gegebenen so¬ 
zialen Anpassung, sich durch Anpassung an eine andere Er¬ 
findung, eine andere Anpassung zu komplizieren und zu er¬ 
weitern und auf diese Weise eine neue Anpassung zu er- | 

zeugen, die durch andere Begegnungen und andere logische 
Verbindungen gleicher Art zu einer höheren Synthese führen 
wird, und so fort Diese beiden Fortschritte, der extensive 
Fortschritt einer Erfindung durch ihre nachahmende Verbreitung, 
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und ihr Fortschritt sozusagen in Inhalt und Bedeutung durch 
eine Reihe logischer Verbindungen, sind gewiß sehr verschie¬ 
den voneinander, aber weit entfernt davon einander entgegen¬ 
gesetzt zu sein (ungeachtet des gewöhnlichen Gegensatzes, der 
in anderer Hinsicht zwischen der Ausdehnung und dem Inhalt 
der Ideen besteht), schreiten sie gemeinsam vorwärts und sind 
untrennbar voneinander. Stets, wenn sich zwei Erfindungen 
im Gehirn eines Menschen zu einer dritten vereinigen, wenn 
sich z. B. die Idee des Rades und die Idee der Nutzbar¬ 
machung des Pferdes, nachdem sie sich — vielleicht Jahr¬ 
hunderte lang — unabhängig voneinander verbreitet haben, in 
der Idee des Wagens verschmolzen und harmonisiert haben, so 
ist, um beide in einem und demselben Gehirn nebeneinander 
zu stellen, die Funktion der Nachahmung notwendig gewesen, 
ebenso wie es schon zum Erscheinen einer jeden von ihnen 
nötig war, daß ihre Elemente durch verschiedene Beispiels¬ 
strahlungen in den Geist ihrer Autoren gebracht wurden. 
Mehr noch: jede neue Synthese von Erfindungen bedarf ge¬ 
wöhnlich einer erweiterten Nachahmungsstrahlung. Es findet 
eine fortwährende Verschlingung dieser beiden Progressionen, 
der nachahmenden, gleichförmig machenden, und der erfinderi¬ 
schen, systematisierenden Progression statt Zweifellos ist 
ihre Verbindung nicht unbedingt nötig, — es kann sich z. B. 
eine lange Reihe schwieriger Theoreme in dem Kopf eines 
Archimedes oder Newton entfalten, ohne daß andere Gelehrte 
irgendwelchen Beitrag von Elementen in der Zeit, die zwi¬ 
schen ihren einzelnen Entdeckungen liegt geliefert haben — 
aber doch ist sie gewöhnlich genug, so daß man stets er¬ 
wartet die Ausdehnung des sozialen Feldes, die Intensität der 
sozialen Verbindungen, die Größe und Tiefe der Nationalitäten, 
wenn nicht der Staaten zu derselben Zeit wachsen zu sehen 
wie den Reichtum der Sprachen, die architektonische Schönheit 
der Glaubenslehren, den Zusammenhang der Wissenschaften, 
die Komplexität und Kodifikation der Gesetze, die spontane 
Organisation oder die Regelung der industriellen Arbeiten, die 
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Geldwirtschaft die Koordination und Komplikation innerhalb 
der Verwaltung, die Verfeinerungen und die Mannigfaltigkeit 
der Literatur und Künste. 

Nichtsdestoweniger muß man sich, um es nochmals zu 
sagen, wohl hüten, den .Fortschritt des Unterrichts“, ein ein¬ 
faches Werk der Nachahmung, mit dem .Fortschritt der 
Wissenschaft“, einem Werke der Anpassung, zu verwechseln, 
wie dies so oft geschieht Ebensowenig darf man den Fort¬ 
schritt des Industrialismus mit dem Fortschritt der Industrie 
selbst verwechseln, den Fortschritt der Sittlichkeit mit dem 
Fortschritt der Ethik, den Fortschritt des Militarismus mit 
dem Fortschritt der militärischen Technik, den Fortschritt der 
Sprache, d. h. ihre territoriale Ausdehnung mit dem Fort¬ 
schritt der Sprache in bezug auf Verfeinerung, Grammatik 
und Bereicherung ihres Wortschatzes. Wenn die Wissen¬ 
schaft fortschreitet, während der Unterricht aufhört, sich 
weiter zu verbreiten, so ist das ganz dasselbe, als wenn der 
Unterricht sich mehr und mehr verbreitet, und die Wissen¬ 
schaft still stehen bleibt; und kann man sagen, daß in beiden 
Fällen (um mich unbestimmt auszudrücken) ein geistiger Fort¬ 
schritt gemacht worden ist? nein, dies sind zwei Dinge, die 
man nicht mit gleichem Maße messen darf. Jeder Gewinn 
der Wissenschaft, jede Wahrheit, die ihrem Aggregat — ihrem 
Adaptat — unter sich übereinstimmender Lehren hinzugefügt 
wird, ist keine bloße Addition, sondern vielmehr eine Multi¬ 
plikation, eine gegenseitige Bestätigung. Jeder neue Schüler 
dagegen, der zu den anderen hinzukommt, jedes neue Gehirn¬ 
exemplar, welches aus der Wissenschaft, die ihm beigebracht 
wird, hervorgeht, ist nur eine den anderen hinzugefügte Ein¬ 
heit Um ganz wahr zu sein, wollen wir gestehen, daß es 
hier etwas mehr ist als eine Addition, denn die Geistes¬ 
gemeinschaft die infolge der Gleichförmigkeit des Unterrichts 
resultiert, vermehrt in einem jeden der Schüler das Vertrauen 1 ) 


*) Nebenbei bemerkt, ist diese Gleichförmigkeit des Unterrichts nur 
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in seine Kenntnisse und ist ebenfalls eine soziale Anpassung, 
und zwar keine der wertlosesten. 

Doch bevor wir fortfahren, wollen wir einmal innehalten, 
um einige wichtige Bemerkungen zu machen. Zuerst wollen 
wir darauf aufmerksam machen, wieviel präziser und klarer 
der Begriff der Anpassung wird, wenn man von der phgsi- 
kalischen und selbst von der lebenden Welt zur sozialen 
Welt übergeht Wissen wir genau, was die Anpassung eines 
Säuremoleküls an das Basenmolekül, mit der es sich verbin¬ 
det ist oder was die Anpassung eines Pollenkomes an das 
Ei ist welches, von ihm befruchtet ein neues Individuum, 
vielleicht den Grundstock einer neuen Rasse, hervorbringen 
wird? Nichts wissen wir darüber. Zwar, wenn zwei mit¬ 
einander interferierende Schallwellen, anstatt sich gegenseitig 
zu zerstören, eine Verstärkung des Tones oder einen un¬ 
erwarteten Klang hervorbringen, so sind wir etwas besser 
über die Natur dieser Erscheinung aufgeklärt; aber in Wirk¬ 
lichkeit kommt das nur daher, daß diese einfache Verstärkung 
des Tones, selbst auch die Hervorbringung dieses Klanges, der 
nur von dem subjektiven Standpunkt unserer Gehörsempfin¬ 
dungen aus eine originale Schöpfung ist nichts gemein hat 
mit jener Tatsache der chemischen Verbindung, welche ob¬ 
jektiv betrachtet Neues schafft Ebenso bewirkt wenn zwei 
Pflanzenarten oder zwei Tierarten durch ihre Begegnung ein¬ 
ander zur Stütze und zum Schmarotzer werden, dieser sehr 
klare Fall eines lebendigen Mutualismus nur eine einfache 

in der Elementarschule vollkommen, in der Mittelschule ist sie schon ge¬ 
ringer, trotz der Gleichförmigkeit der Programme des Bakkalaureats, 
noch viel geringer ist sie an den Hochschulen, wo das freie Auseinander¬ 
gehen der Lehren so häufig ist. Und der untergeordnete, vermittelnde 
Charakter des Widerspruches, der Diskussion zeigt sich darin, daß der 
Hochschulunterricht stets darnach strebt, in den Mittelschulunterricht herab¬ 
zusteigen, wo er schon weniger markiert ist, und endlich in den Ele¬ 
mentarunterricht, wo er gleich null ist Die Diskussionen der Gelehrten 
dienen zu nichts oder dienen nur dazu, Anpassungen von Wahrheiten 
zum zukünftigen Gebrauche der Dorfschulmeister auszulösen. 
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Erhöhung ihres Wohlbefindens und ihrer Fortpflanzung und 
darf nicht mit dem Fall der Befruchtung verwechselt werden, 
der sehr unklar bleibt. Dagegen ist eine glückliche Interferenz 
zweier Nachahmungsstrahlungen, welcher Art sie auch sein 
mag, unserem Verstände immer durchsichtig. Diese Interferenz 
kann einfach in einer gegenseitigen Anregung bestehen — 
z. B. wenn die Verbreitung des Auerschen Glühlichtstrumpfes 
diejenige des Gases und der Elektrizität fördert und um¬ 
gekehrt, — oder wenn die Verbreitung der französischen 
Sprache diejenige der französischen Literatur begünstigt, die 
sie dann ihrerseits wieder fördert Aber es ist auch möglich, 
dafi diese Interferenz eine tiefere Wirkung hat und eine neue 
Erfindung, den Brennpunkt einer neuen ausstrahlenden Nach¬ 
ahmung, erzeugt, — z. B. die Verbreitung des Kupfers, die 
sich eines schönen Tages mit derjenigen des Zinnes traf, und 
die Idee eingab, Bronze herzustellen, oder wie die Kenntnis 
der Algebra und diejenige der Geometrie Descartes die al¬ 
gebraische Formel der Kurve eingegeben hat Im letzteren 
Falle, wie auch im ersteren, sehen wir aber sehr klar, daß 
die Anpassung eine logische oder teleologische Beziehung ist 
und daB sie sich auf den einen oder auf den anderen dieser 
beiden Typen zurückführen IflBt: bald ist sie wie das Gesetz 
Newtons oder wie irgendein anderes wissenschaftliches Gesetz 
eine Synthese von Ideen, die sich vorher weder zu bestätigen 
noch zu widersprechen schienen und die sich jetzt als Kon¬ 
sequenzen eines gleichen Prinzips gegenseitig bestätigen; bald 
ist sie, wie eine beliebige industrielle Maschine, eine Synthese 
von Handlungen, die vor kurzem noch einander fremd waren, 
und die sich jetzt als solidarische Mittel zu einem und dem¬ 
selben Zweck gegenseitig unterstützen. Die Erfindung des 
Wagens (die, wir wissen, bereits komplex ist), die Erfindung 
des Eisens, die Erfindung der motorischen Kraft des Dampfes, 
die Erfindung des Kolbens, die Erfindung der Schiene: so 
viele Erfindungen, die einander fremd zu sein scheinen, und 
die sich zur Erfindung der Lokomotive verdichtet haben. 
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An zweiter Stelle ist, ob es sldi nun um eine Synthese 
von Handlungen, einer wissenschaftlichen oder industriellen, 
religiösen oder ästhetischen, kurz, einer theoretischen oder 
praktischen Erfindung handelt, der elementare Vorgang, der 
sie gebildet hat, immer eine Art logischer Paarung. Wie groß 
auch die Zahl der Ideen oder Werke sein mag, aus der 
sich eine Theorie bzw. Maschine zusammensetzt, stets sind 
es in Wirklichkeit nur zwei Elemente auf einmal, die sich 
miteinander verbunden, eins an das andere angepaßt haben, 
sei es im Gehirn des Erfinders oder eines jeden der Erfinder, 
die nacheinander an der Umbildung der Theorie oder Ma¬ 
schine mitgearbeitet haben. 1 ) In seiner „S4mantique“ machte 
Br£al kürzlich bezüglich der Sprache eine sehr feine Be¬ 
merkung, die geeignet ist, diese allgemeine Beobachtung zu 
bestätigen; er schreibt: .Wie lang auch ein zusammengesetztes 
Wort sein mag, es umfaßt nie mehr als zwei Ausdrücke. 
Diese Regel ist nicht willkürlich aufgestellt, sie ergibt sich 
vielmehr aus der Beschaffenheit unseres Geistes, der seine 
Gedanken paarweise miteinander verbindet“ Derselbe Autor 
schreibt an einer anderen Stelle, die sich auf die schemati¬ 
schen Figuren bezieht, durch welche James Darmesteter 
versucht hat, die auf verschiedenen Wegen verlaufende Ent¬ 
wicklung der Wortbedeutungen dem Auge anschaulich vor¬ 
zuführen: .Man muß sich vergegenwärtigen, daß diese kom¬ 
plizierten Figuren für niemand sonst Wert haben, als für den 
Linguisten: Derjenige, der den neuen Sinn erfindet, vergißt in 
dem Augenblicke alle früheren Bedeutungen des Wortes, 
einen einzigen ausgenommen, dergestalt, daß die Ideenasso¬ 
ziationen immer paarweise geschehen.“ — Immer genau so 
wie bei den Ideengegensätzen, wie wir gesehen haben. Es 
würde leicht, aber sehr langwierig sein, die Allgemeingültig¬ 
keit dieses Vorganges zu erweisen, wobei man nacheinander 

*) Vergl. in den .Nadiahmungsgesetzen“ das Kapitel über die .Lo¬ 
gischen Gesetze der Nachahmnng*, bes. S. 175 u. S. 195 ff. — und in der 
.Sozialen Logik* das Kapitel über die .Gesetze der Erfindung*. 
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jedesmal eine jede Entdeckung oder eine jede Vervollkomm¬ 
nung untersuchen müßte, Inwiefern sie sich innerhalb der 
wissenschaftlichen Aufeinanderfolge, der juridischen, ökonomi¬ 
schen, politischen, kunstmäßigen, moralischen Ordnung an eine 
vorangehende Entdeckung anschließt Zeigen wir hier lieber, 
warum es so ist und wie die Sache möglich und notwendig 
geworden ist. 

Das hängt wesentlich mit dem Umstand zusammen, daß 
auf der einen Seite das Vorwärtsschreiten des Geistes, sein 
elementarer Laufschritt darin besteht von einer Idee zu einer 
anderen auf solche Weise überzugehen, daß er die beiden 
durch ein Urteil oder eine Wollung verbindet also durch ein 
Urteil, das die Idee des Attributs in die Idee des Subjekts 
mitinbegriffen darstellte, oder durch eine Wollung, welche die 
Idee des Mittels in die Idee des Zweckes einbezogen sieht 
Wenn andererseits der Geist von einem Urteil zu einem an¬ 
deren, komplizierteren Urteil, von einer Wollung zu einer 
mehr umfassenden Wollung übergeht so geschieht das, weil 
ein Urteil kraft seiner innerlichen Wiederholung — jener 
doppelten Form von Nachahmung seiner selbst die man Ge¬ 
dächtnis oder Gewohnheit nennt — sich zu einem Begriffe 
verdichtet hat d. h. zu einer Fusion seiner beiden undeutlich 
und unterschiedlich gewordenen Ausdrücke, bzw. weil die 
Wollung, die Absicht zu einem immer weniger bewußten 
Reflexvorgang geworden ist Infolge dieser unvermeidlichen 
Umformung, — die sich auf dem Gebiet des Sozialen im 
Großen unter den ehrwürdigen Namen Überlieferung und 
Sitte vollzieht, — sind unsere ehemaligen Urteile geeignet als 
Begriffe in die Substanz eines neuen Urteils einzutreten, und 
unsere alten Absichten in die einer neuen Absicht Von der 
niedrigsten bis zur höchsten Operation unseres Intellekts und 
Willens bleibt dieser Vorgang derselbe. Es gibt keine theore¬ 
tische Entdeckung, die etwas anderes wäre, als die gedank¬ 
liche Verbindung eines Prädikats, d. h. früherer Urteile, mit 
einem neuen Sukjekt ebenso wie es keine praktische Ent- 
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deckung gibt, die etwas anderes wäre, als die Verbindung 
eines Mittels, <L h. eines früheren an sidi gewollten Zweckes 
mit einem neuen Zwecke. Durch dieses ebenso einfache wie 
fruchtbringende Wechselspiel gegenteiliger Veränderungen, die 
in unaufhörlicher Reihe aufeinander folgen, wird das Urteil 
oder die Absicht von gestern der einfache Begriff oder das 
einfache Mittel von heute, die das Urteil oder das Ziel von 
morgen hervorrufen werden, die ihrerseits selbst bestimmt 
sind zu verschwinden, indem sie sich befestigen, und so fort 
auf gleiche Weise. Durch diesen ebenso sozialen wie psycho¬ 
logischen Rhythmus haben sich allmählich alle großen Ent- 
deckungs- und Erfindungsgebäude, die unsere Bewunderung 
hervorrufen, aufgebaut: sowohl unsere Sprachen, wie unsere 
Religionen, unsere Wissenschaften, unsere Gesetzessamm¬ 
lungen, Verwaltungsapparate, und sicherlich auch unsere mili¬ 
tärische Organisation, unsere Industrie und unsere Künste. 

Betrachtet man eine dieser großen sozialen Errungen¬ 
schaften, eine Grammatik, ein Gesetzbuch, eine Glaubenslehre, 
so erscheint der individuelle Geist neben diesen Denkmälern 
so winzig, daß gewissen Soziologen der Gedanke, in ihm 
den einzigen Werkmeister dieser riesenhaften Kathedralen zu 
sehen, lächerlich erscheint. Ohne zu bemerken, daß man da¬ 
mit darauf verzichtet, sie zu erklären, darf man sich die Be¬ 
hauptung leisten, dies seien eminent unpersönliche Werke, 
von wo es nur ein Schritt ist bis zur Behauptung meines 
hervorragenden Gegners Dürkheim, es seien dies — weit ent¬ 
fernt »Funktionen“ des Individuums darzustellen — vielmehr 
dessen .Faktoren“, sie existierten unabhängig von den mensch¬ 
lichen Personen und leiteten sie despotisch, über sie gleichsam 
ihren zwingenden Schatten breitend. Wie aber sind diese 
sozialen Realitäten entstanden? Denn, wenn ich auch die 
Idee des sozialen Organismus bekämpfe, so bin ich doch weit 
davon entfernt, der Idee eines gewissen sozialen .Realismus“ 
zu widersprechen, auf welchem Boden man sich ja verstän¬ 
digen könnte. Ich sehe sehr wohl, daß, einmal geschaffen, 
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jene sidi dem Individuum überordnen, zuweilen, aber selten, 
durdi Zwang, am meisten durch Überredung, durch Suggestion, 
durch das einzigartige Vergnügen, das wir von der Wiege an 
empfinden, die Vorbilder der tausenderlei uns umgebenden 
Modelle auf uns wirken zu lassen, gleich, wie das Kind Lust 
daran hat, die Milch der Mutter zu saugen. Ich sehe dies 
alles sehr deutlich, aber wie sind diese zauberhaften Monu¬ 
mente, von denen ich spreche, zustande gekommen, und durch 
wen, wo nicht durch Menschen und menschliche Anstrengungen? 

Was das Monument der Wissenschaft angeht, vielleicht 
das gewaltigste aller menschlichen Monumente, so herrscht 
hier kein Zweifel. Dies Denkmal erwuchs im hellen Lichte 
der Geschichte, und wir verfolgen seine Entwicklung beinahe 
seit seinen Anfängen bis auf unsere Tage. Sie haben an¬ 
gefangen, unsere Wissenschaften, als zerstreute und zu¬ 
sammenhanglose Staubkörner kleiner Entdeckungen, die sich 
dann zu Gruppen vereinigten — und jede dieser Vereini¬ 
gungen war ihrerseits wieder eine Entdeckung —, zu kleinen 
Theorien; die kleinen Theorien verschmolzen dann zu um¬ 
fassenderen Theorien, diese wurden durch eine Menge anderer 
Entdeckungen bestätigt oder rektifiziert, und schließlich ver¬ 
band man sie durch Hypothesen, wölbte gleichsam mächtige 
Bogen über sie, erhabene Erfindungen des nach Einheit stre¬ 
benden Geistes. Alles das ist Tatsache, braucht nicht erörtert 
zu werden. Es gibt kein Gesetz, keine wissenschaftliche 
Theorie, wie es kein philosophisches System gibt, welches 
nicht den Namen seines Erfinders trägt Alles ist hier von 
individuellem Ursprung, nicht nur das Stoffliche, sondern auch 
die Ideen, der Entwurf im Einzeln und der Entwurf des 
Ganzen. Alles, selbst das, was jetzt in allen gebildeten 
Köpfen verbreitet wird, was in der Elementarschule gelehrt 
wird, alles war am Anfang nichts weiter als das Geheimnis 
eines einzelnen Gehirnes, aus dem heraus dieses kleine, 
flackernde, schüchterne Licht geleuchtet hat unter Pein und 
Mühsal in eine enge Sphäre hinein, durch Widerspruch hin- 
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durch, bis daß es, stärker geworden, je weiter es drang, eine 
blendende Leuchte geworden ist 

Wenn es indessen einleuchtend ist, daß die Wissenschaft 
sich auf diese Weise aufgebaut hat, so ist es nicht weniger 
sicher, daß die Struktur eines Dogmas, eines Gesetzkörpers, 
einer Regierungsform, eines ökonomischen Systems in gleicher 
Weise zustande gekommen ist. Und wenn bezüglich der 
Sprache und der Moral ein Zweifel möglich ist, da die Ver¬ 
borgenheit ihres Ursprungs und die Langsamkeit ihrer Trans¬ 
formationen den größten Teil ihrer Entwicklung unseren Augen 
entzieht, so ist immerhin doch höchst wahrscheinlich, daß ihre 
Entwicklung den gleichen Weg gegangen ist Sind es nicht 
kleine Erfindungen von Ausdrücken durch die schaffende Phan¬ 
tasie, pittoreske Wendungen, neue Wörter oder neue Wort¬ 
bedeutungen, durch die sich unsere Sprache rings um uns 
bereichert? Und ist etwa nicht jede dieser Neuerungen, auch 
wenn sie meist anonym geschieht ebenfalls eine persönliche 
Initiative, die von Person zu Person weiter getragen wird? 
Werden nicht jene besonders glücklichen Ausdrücke, die in 
jeder Sprache zum Vorschein kommen, wechselweise von be¬ 
nachbarten Sprachen aufgenommen, um ihr Wörterbuch zu 
bereichern und ihre Grammatik geschmeidiger oder aber noch 
komplizierter zu machen? Ist es nicht ebenfalls eine Reihe 
kleiner individueller Auflehnungen gegen die herrschende 
Moral, bzw. kleine individuelle Zutaten zu ihren Vorschriften, 
wodurch diese Moral leise Modifikationen erleidet? Und 
trifft es etwa nicht zu, daß wir in einer Aufeinanderfolge ver¬ 
schiedener Phasen von einer sehr altertümlichen Ara, in 
welcher die Sprachen sehr zahlreich, aber auch sehr arm und 
nur von einer Völkerschaft, einem Stamm, einem Flecken 
gesprochen waren, in welcher die moralischen Richtungen 
auch sehr zahlreich, sehr verschiedentlich und sehr einfach 
waren, allmählich übergegangen sind zu unserem Zeitalter, 
in dem eine kleine Anzahl sehr reicher Sprachen und sehr 
komplizierter Sittenlehren im Begriff sind, sich gegenseitig 
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die zukünftige Herrsdiaft über den Erdball streitig zu 
machen? 

Was man den Gegnern der Theorie der individuellen 
Ursachen in der Geschichte zugeben muß, ist, daB man sie 
verfälscht hat, indem man von großen Männern gesprochen 
hat, wo man von großen Ideen hatte sprechen sollen, welche 
oft in sehr unbedeutenden Menschen aufgestiegen sind, oder 
wo man sogar von kleinen Ideen sprechen 'mußte, von un¬ 
endlich kleinen Neuerungen, die ein jeder von uns zu dem 
gemeinsamen Werke beigetragen hat In Wahrheit haben wir 
alle, oder fast alle, mit an jenen RiesengebBuden gearbeitet, 
welche uns beherrschen und beschützen; ein jeder von uns, 
so orthodox er auch sein mag, hat seine eigene Religion, und 
so korrekt er auch sein mag, er hat seine eigene Sprache, 
seine eigene Moral; der unbedeutendste der Gelehrten hat 
seine Wissenschaft, der routinierteste Verwalter hat seine 
eigene Ärt zu verwalten. Und ebenso, wie ein jeder seine 
kleine bewußte oder unbewußte Erfindung hat, welche er dem 
hundertjährigen Vermächtnis der sozialen Dinge hinzufügt, 
dessen momentaner Bewahrer er ist, so hat er auch seine 
Nachahmungsstrahlung in seiner mehr oder weniger be¬ 
grenzten Sphäre, welche aber dazu genügt, seinen Fund über 
sein kurzes Dasein überdauern und ihn für die zukünftigen 
Arbeiter aufnehmen zu lassen, welche ihn ins Werk setzen 
werden. Die Nachahmung, welche das Individuelle sozialisiert, 
pflanzt allerseits die guten Ideen fort, und indem sie diese 
fortpflanzt, führt sie sie zusammen und befruchtet sie. 

Sollte man vielleicht sagen, daß die menschliche Wissen¬ 
schaft — indem die ewige Natur der Dinge, dem selbst per¬ 
sistierenden menschlichen Geiste gegeben ist — durch irgend¬ 
einen Weg individueller Entdeckungen zu dem Punkte kommen 
mußte, wo wir sie sehen, wo sie unsere Enkelkinder sehen 
werden, daß ihre zukünftige klare und strahlende Form schon 
von den ersten Perzeptionen des unkultivierten Gehirns an 
vorherbestimmt war, und daß so der Zufall des Genies, die 
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Rolle des Individuums wenig Wert hat, bzw. täglich mehr von 
ihrer Wichtigkeit verliert, je näher man jener idealen, plato¬ 
nisch anziehenden Wirklichkeit kommt, deren Umrisse sich 
schon erraten lassen? Aber diese Einwendung müßte, wenn 
sie wahr wäre, generalisiert werden, und es würde daraus 
erfolgen, daß irgendein unwiderstehlicher Zug, ich weiß nicht 
welcher unsichtbar zwingenden göttlichen Entwürfe die Mensch¬ 
heit durch irgendeine Verkettung von Befriedigungen und Be¬ 
dürfnissen, die eines aus dem anderen erwachsen sind, un¬ 
vermeidlich zu demselben politischen, ökonomischen oder an¬ 
deren Ziele, zur derselben schließlichen Konstitution, Industrie, 
Sprache und Gesetzgebung führen würde. Bis jetzt gibt es 
nichts, was den Tatsachen mehr widerspräche als diese An¬ 
sicht; denn je mehr sich die verschiedenen Zivilisationen, die 
die Erde unter sich teilen: die christliche, die buddhistische 
und die mohammedanische, entwickelt haben, desto mehr 
haben sich ihre Eigenart und Verschiedenheit akzentuiert Was 
mir indessen an dieser Anschauungsweise gefällt, ist, daß sie 
idealistisch ist, aber sie ist es nicht genug und deshalb schlecht 
Es ist nicht eine einzige oder eine kleine Anzahl von in der 
Luft liegenden Ideen, was die Welt bewegt es sind ihrer 
tausende und abertausende, die sich den Ruhm streitig machen, 
sie bewegt zu haben. Jene Ideen, welche die Welt bewegen, 
es sind die Ideen ihrer Beweger selbst: ein jedes derselben 
hat gekämpft um die seinige zum Siege zu bringen, hat 
seinen Traum lokaler, nationaler oder internationaler Reorga¬ 
nisation gehabt, der sich durch seine Verwirklichung ent¬ 
wickelte und der selbst im Unterliegen manchmal wuchs. Jedes 
historische Individuum hat den Keim einer neuen Menschheit 
in sich getragen, und sein ganzes individuelles Sein, seine 
ganze individuelle Bemühung ist nur die Bejahung des Stück 
Weltalls gewesen, das er in sich gefaßt hat Es ist wohl 
möglich, daß von diesen unzähligen Ideen, von diesen großen 
patriotischen oder humanitären Programmen, die wie große, 
gegenseitig zerfetzte Fahnen das menschliche Kampfgewühl 
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überragen, eine einzige überleben wird, eine einzige unter 
Myriaden, aber diese eine wird ursprünglidi Individuell ge¬ 
wesen, wird eines Tages im Herzen oder im Kopfe eines 
Menschen aufgestiegen sein. Ich will zugestehen, daß ihr 
Triumph notwendig gewesen ist, aber seine Notwendigkeit, 
die sich erst später herausstellte, die niemand voraussah, nie¬ 
mand hat mit Gewißheit vorausschen können, ist nur der 
sichtbare Ausdrude der Überlegenheit dieser individuellen Be¬ 
mühungen, die in den Dienst dieser Anschauungen gestellt 
wurden. Zweckursache und bewirkende Ursache verschmelzen 
hier in eins und sind nicht voneinander zu unterscheiden. 

Und eben weil jede soziale Konstruktion als Material 
und als Plan selbst individuelle Einschläge hat, kann ich der 
Ansicht nicht beistimmen, daß das Individuum unter einem 
souveränen, despotischen Zwang stehe, und daß dieser Cha¬ 
rakter das Hauptmerkmal der sozialen Wirklichkeit sei. Wenn 
dem so wäre, so würde sich diese soziale Wirklichkeit nie¬ 
mals vergrößern, jene Denkmäler wären niemals errichtet wor¬ 
den, denn bei jeder ihrer sukzessiven Vergrößerungen durch 
die Einfügung einer Neuerung, eines neuen Wortes, eines 
neuen Gesetzentwurfes, einer neuen wissenschaftlichen Theorie, 
eines neuen industriellen Verfahrens usw., ist diese Neuheit 
nicht durch Gewalt eingeführt worden. Dies kann nur durch 
leise Überredung und Suggestion geschehen. Man betrachte 
nur die Art und Weise, auf welche sich der Palast der 
Wissenschaft vergrößert Eine Theorie wird lange Zeit auf 
der Hochschule bestritten, bevor sie sich in Form einer mehr 
oder weniger wahrscheinlichen Hypothese verbreitet und dann 
in die Mittelschule hinabsteigt, wo sie sich schon bestimmter 
bestätigt; aber erst, wenn sie im Elementarunterricht anlangt, 
dogmatisiert sie gänzlich, und übt, oder sucht jenen (übrigens 
keineswegs despotischen) Zwang, von dem man spricht, auf 
ihre kindlichen Anhänger auszuüben, die ihr den besten 
Willen der Welt entgegenbringen. Das bedeutet mit anderen 
Worten, daß ihre jetzige gebieterische Macht vermöge ihrer 
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früheren Überredungskunst zustande gekommen ist, daß also 
das Ganze ein Werk nachahmender Verbreitung ist Genau 
so verhfllt sidi’s mit einer industriellen Neuheit, die sich ver¬ 
breitet: sie ist die Laune einer Elite, bevor sie ein Bedürfnis 
des Publikums wird und zum Notwendigen gehört Denn 
der Luxus von heute ist das Bedürfnis von morgen, aus dem¬ 
selben Grunde, aus dem der Hodisdiulunterridit von heute 
der Mittelschulunterricht und schließlich der Elementarunterricht 
von morgen ist 

Dies wichtige Thema der sozialen Anpassung würde noch 
weit andere Ausführungen erfordern; einige davon habe ich 
in meinem Buche über die .Soziale Logik* entworfen, auf 
welches ich verweisen möchte. Doch ich muß mich be¬ 
schränken. Ich will mich nicht lange bei der leider nur zu 
augenscheinlichen Tatsache aufhalten, daß in dem Maßstabe, 
als die Anpassungen vielfacher und präziser werden, auch 
soziale Nichtanpassungen zutage treten, die bedauerlich, rät¬ 
selhaft sind, und zu so vielen Klagen Berechtigung geben. 
Aber wir sind jetzt imstande, zu sagen, weshalb die natür¬ 
lichen Harmonien, ebenso wie die natürlichen Symmetrien 
selten vollkommen sind, weshalb immer Disharmonien und 
Dissymmetrien dabei sind und daraus erwachsen, die manch¬ 
mal selbst dazu beitragen, höhere Anpassungen und höhere 
Gegensätze hervorzurufen. Das kommt daher, daß die voll¬ 
kommene Anpassung und der vollkommene Gegensatz die 
beiden äußersten Enden einer unermeßlich langen Reihe sind, 
zwischen denen unzählige Stellungen möglich sind. Zwischen 
der absoluten Bestätigung einer These durch eine andere und 
dem absoluten Widerspruch zwischen beiden gibt es eine un¬ 
endliche Menge von partiellen Bestätigungen und Wider¬ 
sprüchen, ohne die unzähligen Grade der bejahenden und 
verneinenden Ansicht in Rechnung zu bringen. Die Erfindung 
ist die Antwort auf eine Frage. Aber auf diese Frage sind 
tausend Antworten möglich, die immer präziser und voll¬ 
ständiger sein können. Auf die Frage: das Bedürfnis zu 
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sehen, hat nidit das menschliche Auge allein geantwortet, son¬ 
dern auch das Auge aller Insekten, Vögel, Weichtiere. Auf 
die Frage: Das Wort zu fixieren, hat nicht das phönizisdie 
Alphabet allein geantwortet 

Weil es nun im SchoBe jeder Gesellschaft eine Menge 
kleiner und großer Antworten auf Fragen gibt und eine Menge 
von neuen Fragen, die wieder aus den Antworten erwachsen, 
so gibt es auch eine große Anzahl von großen und kleinen 
Kämpfen zwischen den Anhängern der verschiedenen Lö¬ 
sungen. Der Kampf ist nur der Zusammenstoß von Har¬ 
monien; aber natürlich ist dieser Zusammenstoß nicht Ihre 
einzige Beziehung; ihre gewöhnlichste Beziehung ist die Ver¬ 
einigung, die Erzeugung einer höheren Harmonie. Jeden 
Augenblick, beim Sprechen, beim Arbeiten, überall empfinden 
wir ein Bedürfnis, und wir befriedigen es; und diese Reihe 
von Befriedigungen, von Lösungen ist's, welche die Unter¬ 
redung oder die Arbeit bilden, ebenso wie die innere oder 
äußere Politik, die Diplomatie, den Krieg, kurz alle Formen 
der menschlichen Betätigung. Die stetig wiederholten Be¬ 
mühungen der Individuen einer Nation, ihre Sprache ihrem 
augenblicklichen Gedanken 1 ) anzupassen, sind es, die nach und 
nach die Umänderung und Umformung der Sprachen be¬ 
bewirken und neue Sprachen hervorbringen. Hätte man ein 
Register aller dieser aufeinander folgenden Bemühungen an¬ 
gelegt, wie es in einem Winkel der Charente der Abbä 
Rousselot versucht hat zu tun, so könnte man die genaue 
Zahl der .elementaren sprachlichen Anpassungen“ sagen, deren 
Integration eine Änderung des Klanges oder des Sinnes der 
Wörter ist Um ihre religiösen Dogmen und Vorschriften 
ihren Kenntnissen und ihren Bedürfnissen anzupassen und 
ebenso auch ihre Sitten, ihre Gesetze und ihre Moral, machen 
die Individuen, und hauptsächlich diejenigen, die sich ihrem 
Milieu, wenn nicht gar sich selbst am wenigsten angepaßt 


*) Siehe .Wortbedeutungs-Lehre* von Brdal. 
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unaufhörliche Bemühungen, welche zu vielen kleinen 
*Hngen führen. 1 ) Und von Zeit zu Zeit taucht irgendein 
5 Erfinder, ein großer Harmonie schaffender Geist auf. 


*) Will man die Soziologie zu einer wahrhaft experimentalen Wissen- 
aft machen und ihr das tiefste Siegel der Präzision aufdrüdcen, so muß 
einer Ansicht nach, durch das Zusammenwirken einer großen Zahl auf¬ 
opfernder Beobachter die Methode des Äbb£ Rousselot ln ihrem Wesent¬ 
lichen generalisiert werden. Gesetzt den Fall, zwanzig, dreißig, fünfzig 
in verschiedenen Gegenden Frankreichs oder anderer Lfinder ansässige 
, Soziologen notierten mit der größtmöglichen Genauigkeit und Sorgfalt 
die Reihe der kleinen Umformungen in der Politik, in der Staatswirt¬ 
schaft usw., welche sie in ihrer kleinen Vaterstadt, oder ln ihrem heimat¬ 
lichen Dorfe und zunächst in ihrer allernächsten Umgebung beobachtet 
haben können; gesetzt den Fall, sie notierten, anstatt sich auf All¬ 
gemeinheiten zu beschränken, bis ins Kleinste die individuellen Kund¬ 
gebungen des Hoch- oder Tiefstandes des religiösen Glaubens oder der 
politischen Überzeugung, der Sittlichkeit oder der Sittenlosigkelt, des 
Luxus, des Komforts, eine Modifikation der politischen oder religiösen 
Ansichten, die sich ihnen seit ihrem Gedenken zunächst ira Kreise ihrer 
Familie und ihrer Freunde gezeigt hat; gesetzt den Fall, sie bemühen 
sich, wie der oben genannte hervorragende Sprachforscher, auf die in¬ 
dividuelle Quelle Jener kleinen Verminderungen oder Vermehrungen oder 
Umformungen der Ideen und Tendenzen zurückzugehen, die sich von da 
aus in einer bestimmten Gruppe von Leuten verbreitet haben, und die 
sich in unmerklichen Änderungen in der Sprache, in den Gesten, in der 
Tracht, in Irgendwelchen Gewohnheiten zeigen; — gesetzt diesen Fall, 
und man würde sehen, daß im ganzen dieser höchst lehrreichen Mono¬ 
graphien die wichtigsten Wahrheiten zutage treten, und zwar wichtig 
nicht nur für den Soziologen, sondern auch für den Staatsmann. Diese 
erzählenden Monographien würden sich sehr von den beschreibenden 
Monographien unterscheiden und würden ganz anders aufklürend sein. 
Die sozialen Veränderungen gilt es, im Kleinsten zu erfassen, um die 
sozialen Zustände zu verstehen, und das Gegenteil ist nicht richtig. 
Man mag noch so viele Feststellungen der sozialen Zustände aller 
Lfinder der Erde aufeinanderhfiufen, das Gesetz ihrer Bildung würde 
nicht zutage treten, es würde^eher unter der Last der angehfiuften Do¬ 
kumente verschwinden. Derjenige aber, der während zehn Jahren ln 
einem einzigen Lande genau, bis ins Kleinste, die Veränderungen der 
Sitten in einigen besonderen Punkten kennen würde, könnte nicht ver¬ 
fehlen, das allgemeine Gesetz der sozialen Umbildungen und folglich 
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Die Disharmonien verhalten sich zu den Harmonien\ 
die Dissymmetrien zu den Symmetrien und wie die \ 
Änderungen zu den Wiederholungen. Gerade aus den p 
zlsen Wiederholungen, aus den bestimmten GegensAtzen, a. 
den engen Harmonien gehen die charakteristischsten Muster, 
der Verschiedenheit, des Pittoresken, der universellen Unregel- 
mABigkeit: die Individuellen Physiognomien hervor. Es ist ge¬ 
wiß etwas Kleines und etwas recht VergAngliches um eine 
Mannes- oder Frauenphysiognomie, die vom sozialen Leben, 
vom fortgesetzten intensiven und komplizierten Nachahmungs¬ 
leben verfeinert ist Nichts aber ist wichtiger als diese flüch- 
tige Nuance. Und der Maler, dem es gelungen ist sie fest¬ 
zuhalten, hat seine Zeit nicht verloren, noch der Poet oder 
der Romandichter, der sie Wiederaufleben ließ. Der Denker 
hat kein Recht zu lAcheln angesichts ihrer langen Bemühungen, 
dieses fast ungreifbare Etwas, das nicht mehr gewesen ist 
und nicht mehr sein wird, zu ergreifen. Es gibt keine Wissen¬ 
schaft vom Individuellen, aber es gibt nur eine Kunst vom 
Individuellen. Und wenn der Gelehrte daran denkt daß das 
universelle Leben ganz von der Blüte der Persönlichkeiten 
abhängt, so müßte er die Arbeit des Künstlers mit etwas 
eifersüchtiger Bescheidenheit betrachten, wenn er nicht selbst 
seiner Weltanschauung, dadurch, daß er ihr notwendigerweise 
seinen persönlichen Stempel aufdrückt einen Ästhetischen Wert 
gäbe, welcher seinem Denken die wahre Berechtigung gibt 


dasjenige der sozialen Bildungen zu Anden, das auf Jedes Land und für 
alle Zelten anwendbar ist — Für eine derartige Untersuchung wflre es 
gut, mittels eines (anfangs sehr beschrankten) Fragebogens zu be¬ 
ginnen. Man müßte z. B. fragen, durch wen und wie sich im Süden 
Frankreichs unter den Bauern die Gewohnheit verbreitet hat, die wohl¬ 
habenden Grundbesitzer ihrer Nachbarschaft nicht mehr zu grüßen, — 
oder unter welchen Einflüssen sich der Glaube an Hexerei, an Werwölfe 
u. dgL zu verlieren beginnt usw. 



Schluß. 


Es ist Zeit zu schließen; doch zuvor wollen wir die 
hauptsächlichsten Schlußfolgerungen, zu denen wir geführt 
worden sind, zusammenfassen und die Bedeutung ihrer Zu¬ 
sammenstellung suchen. Wir haben gesehen, daß jede Wissen¬ 
schaft von Gleichheiten, Kontrasten oder Symmetrien und Har¬ 
monien, mit anderen Worten, von Wiederholungen, Gegensätzen 
und Anpassungen lebt, und wir haben uns gefragt, welches 
das Gesetz eines jeden dieser drei Glieder, und welches seine 
Beziehung zu den beiden anderen ist Wir haben gesehen, 
daß der menschliche Geist, trotz seines natürlichen und a priori 
so berechtigt erscheinenden Hanges, sich an die größten, um¬ 
fangreichsten und blendendsten Erscheinungen zu halten, um 
die am wenigsten sichtbaren zu erklären, unwiderstehlich da¬ 
hin geführt worden ist, das Prinzip aller Dinge in den ver¬ 
borgensten Tatsachen zu suchen, deren Quelle ihm — die 
Wahrheit zu sagen — unerforschlich bleibt Diese Konsta¬ 
tierung müßte ihm eigentlich sehr überraschend sein, aber dies 
ist nicht im geringsten der Fall: dermaßen hat uns die Ge¬ 
wohnheit wissenschaftlicher Beobachtung an die Umkehrung 
der vom aufkeimenden Denken erträumten Ordnung gewöhnt. 
Das Gesetz der Wiederholung ist also, mag es sich nun 
um die wellenförmige oder gravitatorische Wiederholung der 
physikalischen Welt um die erbliche oder gewohnheitsmäßige 
Wiederholung der organischen Welt oder um die nachahmende 
Wiederholung in der sozialen Welt handeln, die Tendenz, 
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durch progressive Erweiterungen von einer relativ infinitesi- v 
malen zu einer relativ unendlichen Größe überzugehen. Das 
Gesetz des Gegensatzes ist nichts anderes: es besteht in einer 
Tendenz, sich, von einem lebenden Punkt ausgehend, in einer 
immer größer werdenden Sphäre zu erweitern. In der So¬ 
ziologie ist dieser Punkt das Gehirn eines Individuums, die 
Zelle dieses Gehirns, wo Infolge einer Kreuzung zweier von 
außen kommenden Nadiahraungsstrahlen ein Widerspruch zwi¬ 
schen zwei Anschauungen oder zwei Strebungen entsteht Dies 
ist der elementare, soziale Gegensatz, die Grundursache der 
blutigsten Kriege, ebenso wie die elementare soziale Wieder¬ 
holung die individuelle Handlung des ersten Nachahmers ist, 
welche zum Ausgangspunkt einer ungeheueren Ansteckung der 
Mode wird. Das Gesetz der Anpassung endlich ist den bei¬ 
den anderen gleich: die elementare soziale Anpassung ist die 
individuelle Erfindung, die dazu bestimmt ist nachgeahmt zu 
werden; mit anderen Worten, die glückliche Interferenz zweier 
Nachahmungen in einem Kopfe zunächst; und die Tendenz 
dieser ursprünglich ganz inneren Harmonie ist nicht nur, sich 
durch Verbreitung zu veräußerlichen, sondern auch, sich dank 
dieser nachahmenden Ausbreitung mit irgendeiner anderen Er¬ 
findung logisch zu verbinden, und so fort bis daß durch all' 
mähliche Komplikationen und Harmonisierungen von Har¬ 
monien jene Gesamtwerke des menschlichen Geistes entstehen, 
als eine Grammatik, eine Theologie, eine Enzyklopädie, ein 
Rechtskodex, eine natürliche oder künstliche Organisation der 
Arbeit eine Ästhetik, eine Moral. 

Also kurz, es ist gewiß, daß alles vom unendlich Kleinen 
kommt und fügen wir hinzu, es ist wahrscheinlich, daß alles 
dahin zurückkehrt Das ist das* Alpha und Omega. Von 
allem, was das Weltall bildet und was unserer Beobachtung 
erreichbar ist wissen wir, daß es vom Unsichtbaren, Uner- 
forschlichen kommt aus einem scheinbaren Nichts, aus dem 
alle Wirklichkeit unerschöpflich hervorgeht Wenn wir über 
diese seltsame Erscheinung nadidenken, müssen wir über die 
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Macht des zugleich populären und wissenschaftlichen Vorurteils 
staunen, das jedermann, Spencer wie jeden ersten besten, das 
unendlich Kleine als unbedeutend, d. h. als homogen, neutral, 
ohne irgend etwas Charakteristisches oder Spirituelles hinstellt. 
Ein unausrottbarer Irrtum! Er ist um so unerklärlicher, als auch 
wir, wie jedes Wesen, dazu bestimmt sind, nächstens durch 
den Tod zu diesem unendlich Kleinen zurückzukehren, aus dem 
wir hervorgegangen sind, zu jenem so verachteten Kleinen, 
welches vielleicht, wer weiß? das wahre Jenseits ist, das 
Asyl nach dem Tode, das vergeblich ln unendlichen Femen 
gesucht wird. Wie dem auch sei, welchen Grund haben wir, 
die wir die elementare Welt nicht kennen, a priori zu glauben, 
daß die sichtbare räumliche und voluminöse Welt allein der 
Schauplatz des Gedankens, der Sitz der mannigfachen Lebens¬ 
erscheinungen ist Wie können wir dies annehmen, wenn wir 
jeden Augenblick ein individuelles Wesen mit seiner eigenen 
strahlenden Physiognomie aus dem Innern eines befruchteten 
Eichens, aus dem Innern eines Teiles dieses Eidiens hervor¬ 
gehen sehen, aus einem Teile, der kleiner und immer kleiner 
wird bis zu einem, ich weiß nicht welchem undenkbaren 
Punkte, je genauer man hinsieht? Wie kann man diesen 
Punkt die Quelle einer solchen Verschiedenheit, selbst als un¬ 
differenziert ansehen? Ich weiß wohl, was man mir einwen¬ 
den wird. Das vermeintliche Gesetz von der Unbeständigkeit 
des Homogenen. Aber dieses Gesetz ist falsch, ist willkürlich, 
ist eigens dazu erdacht die Evidenz der Verschiedenheit der 
Erscheinungen, der Unmenge von lebenden Mannigfaltigkeiten 
mit dem Vorurteil auszusöhnen, daß wir das, was sich un¬ 
serem Auge als unterschiedslos darbietet, auch als in sich un¬ 
differenziert betrachten. In Wahrheit Ist das Heterogene allein 
unbeständig und das Homogene seinem Wesen nach be¬ 
ständig. Die Beständigkeit der Dinge steht im direkten Ver¬ 
hältnis zu ihrer Homogenität Das einzig Homogene — oder 
homogen erscheinende — ist der geometrische Raum, der sich 
seit Euklid nicht verändert hat Will man vielleicht sagen, 
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daß der geringste Keim von Heterogenität, den man ln ein 
relativ homogenes Aggregat hineinbringt, wie die Hefe in den 
Teig, dort notwendigerweise eine zunehmende Differenzierung 
bewirken muß? Ich bestreite dies: in einem Lande der Ortho¬ 
doxie, der religiösen oder politischen Einstimmigkeit, besteht 
für die Einführung einer Häresie weit eher die Möglichkeit, 
in Kürze resorbiert und zurückgewiesen zu werden, als sich 
auf Kosten der herrschenden Kirche oder Politik auszubreiten. 
Ich will das Gesetz der Differenzierung in bezug auf das Or¬ 
ganische und auf das Soziale nicht leugnen, aber es ist gänz¬ 
lich falsch verstanden, wenn es verhindert, das Gesetz der 
wachsenden Uniformierung zu erkennen, das dabei im Spiele 
ist. In Wirklichkeit ist die Differenzierung, von der man 
sprechen will, eher die Anpassung, von der wir sprechen; 
z. B. ist die Arbeitsteilung in unseren Gesellschaften nichts 
anderes als die Assoziation oder die zunehmende gegenseitige 
Anpassung der verschiedenen Arbeiten dank aufeinander¬ 
folgender Erfindungen. Ursprünglich auf den Haushalt der 
Familie beschränkt, wiederholt und erweitert sie sich ohne 
Unterlaß. Zunächst verbreitet sie sich über die Stadt, wo die 
verschiedenen Familienkreise, die früher einander glichen, 
innerlich aber differenziert waren, jetzt einander ungleich, in 
sich aber homogener werden. Darnach wird sie national und 
endlich international. — Es ist also nicht wahr, daß die Ver¬ 
schiedenheit zunimmt, denn, wenn auch jeden Augenblick neue 
und andere Verschiedenheiten zutage treten, so verschwinden 
andere dafür; und wenn wir dies in Betracht ziehen, haben 
wir keinen Grund anzunehmen, daß sich die Summe der Ver¬ 
schiedenheiten (wenn man überhaupt Dinge ohne gleiches Maß 
summieren kann) im Weltall vergrößert habe. Etwas weit 
wichtigeres als eine bloße Zunahme der Verschiedenheit findet 
fortwährend statt, das ist die Differenzierung der Verschieden¬ 
heit selbst Die Veränderung selbst ist in steter Veränderung 
begriffen, und zwar verändert sie sich immer nach einer Rich¬ 
tung hin, welche uns von einer Ara auffallender Verschieden- 
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heiten, die wie schreiende und grell voneinander abstediende 
Farben nebeneinander bestehen, zu einer Ära harmonisch ab¬ 
gestufter Verschiedenheiten führt — Man mag von dieser 
Ansicht halten, was man will, es bleibt nicht weniger un¬ 
begreiflich, daß nach der Hypothese einer homogenen, von 
Ewigkeit an der nivellierenden und koordinierenden Disziplin 
der wissenschaftlichen Gesetze unterworfenen Substanz — ein 
Universum, wie das unsrige, mit seiner so üppigen Fülle an 
Überraschungen und Launen, je habe bestehen können. Was 
hätte aus dem vollkommen Geregelten anderes hervorgehen 
können, als eine ewig und außerordentlich platte Welt? 
Dieser geläufigen Auffassung vom Universum, als von einem 
aus einem unendlichen Haufen im Grunde gänzlich gleicher 
Elemente bestehenden Gebilde, aus dem die Mannigfaltigkeit, 
man weiß nicht wie, entsprungen sein soll, erlaube ich mir 
deshalb meine besondere Auffassung entgegenzusetzen, die 
das Universum darstellt, als die Verwirklichung einer Menge 
elementarer Virtualitäten, 1 ) deren jede charakterisiert und an¬ 
spruchsvoll auftritt, und deren jede ihr bestimmtes Universum 
in sich trägt, ein Universum, das ihr gehört, von dem sie 
traumartig erfüllt ist Denn es gehen unendlich viel mehr 
elementare Projekte zugrunde, als deren zur Entfaltung ge¬ 
langen: Zwischen diesen konkurrierenden Träumen, zwischen 
den rivalisierenden Programmen — weit mehr als zwischen 
den Wesen — tobt der große Kampf ums Dasein, der die 
weniger Angepaßten ausmerzt, so daß denn der geheimnis¬ 
volle Untergrund der Erscheinungswelt ebenso reich an Ver¬ 
schiedenheiten allerdings an andersartigen Verschiedenheiten 
wäre, als der Oberbau der Scheinrealitäten. 

Schließlich hat aber diese eben angedeutete Metaphysik 
sehr wenig Wichtigkeit für die vorausgegangene Darlegung. 
Ich stelle diese Hypothese nur beiläufig auf, mit der Be- 

’) VergL hierüber die .Monadologie und Soziologie* übe rsdiriebene 
Studie in meinen .Essais et Mäanges* (Storck et Masson, Pa ris—Lyon, 
1895). 
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merkung, daß sie, selbst wenn sie verworfen wird, die voran» 
gegangenen solideren und positiveren Betrachtungen bestehen 
Ifißt Sie ermöglicht nur, die beiden scheinbar einander so 
fremden Arten von Wahrheiten, die wir aus unseren Be¬ 
trachtungen gewonnen haben, von einem und demselben Ge¬ 
sichtspunkt aus überschauen zu können: nämlich diejenigen, 
welche auf die regelmäßige Progression der universellen 
Wiederholungen, Kämpfe und Harmonien, also auf die regel¬ 
mäßige Seite des Weltalls Bezug haben und von denen die 
Wissenschaft lebt und dann die, welche sich auf die romantische 
Seite der Welt beziehen, und die eine auserlesene Beute der 
sich beständig erneuernden Kunst sind, auf die ewige Not¬ 
wendigkeit wie es scheint des Verschiedenen, des Pittoresken, 
des Unregelmäßigen, hervorgerufen durch die Funktion selbst 
der universellen Assimilation, Sgmmetrisation und Harmoni¬ 
sierung. Nichts ist leichter zu verstehen als diese scheinbare 
Regelwidrigkeit, wenn man annimmt, daß die verborgenen 
Ursprünge der Dinge darnach streben, nicht sich zu verwi¬ 
schen, sondern sich zu entfalten, ans Licht hervorzubrechen. 
Dann erklärt sich alles; und ebenso, wie die gegenseitige Be¬ 
ziehung unserer drei Glieder, der Wiederholung, des Gegen¬ 
satzes und der Anpassung leicht verständlich ist wenn man 
die Wiederholung als im Dienste der Anpassung arbeitend 
betrachtet, welche sie verbreitet und durch ihre Interferenzen 
entwickelt, manchmal zugunsten des Gegensatzes, den sie 
durch Interferenzen anderer Art ebenfalls bedingt — ebenso 
kann man annehmen, daß alle drei vereint daran arbeiten, die 
universelle Variation in ihrer erhabensten, breitesten und 
tiefsten individuellen und persönlichen Form zur Entfaltung 
zu bringen. 


(Oktober 1897.) 
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